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VORWORT

Die Geographische Kommission für Westfalen freut sich, nunmehr den Berichtsband ihrer
Jahrestagung 1985 über ,,Der Raum Dortmund - Entwicklung, Strukturen und Planung im
östlichen Ruhrgebiet" vorlegen zu können. Die Veröffentlichung konnte gegenüber der Veran-
staltung selbst durch einen weiteren Beitrag und durch die schriftliche Fixierung der beiden
Exkursionen ergänzt werden.

Im ersten Beitrag untersucht der inzwischen leider verstorbene Dortmunder Beigeordnete
Philipp-Otto Gellinek, erläutert am Beispiel der Tagungsstadt mit einem Vergleich zu Mün-
ster, den Gestalt- und Funktionswandel innerstädtischer Straßen und Plätze. Er zeig! dabei auf,
welche Auswirkungen sich aus dem Verhältnis von Städtebau und Verkehrsplanung im 20.

Jahrhundert für Dortmunds Stadtgestalt und die Funktionen des Stadtzentrums ergeben haben.
Er plädiert mit Nachdruck dafür, unter Abkehr von einem überzogenen Verkehrsausbau durch
Neuorientierung der Verkehrsangebote und Umbau des Zentrums der modernen Innenstadt
wieder mehr Lebensqualität zurückzugeben. Der genetische und funktionale Mittelpunkt der
Stadt soll als Erlebnis- und Begegnungsbereich der Bürger reaktiviert und durch die Wiederher-
stellung bzw. Neugestaltung zeichenhaft bedeutsamer Bauwerke, Straßenräume und Plätze
gestärkt werden. Ausführungen während einer ergänzenden Fußexkursion durch die Dortmun-
der Innenstadt schließen sich an.

Heinz Günter Steinberg legt vor dem Hintergrund der gegenwärtigen Krisensituation in einem
systematischen Überblick die Entwicklung der Wirtschaft, der Bevölkerung und des Flächen-
wachstums des Ruhrgebietes von 1840 - 1980 dar. Dabei erläutert er Auf- und Ausbau von 1840

- 1914, die Kriegs- und Krisenjahre 1914 - 1945 sowie Wiederaufbau, Strukturwandel und
Strukturkrise nach 1945 ftir die verschiedenen Teilräume des Reviers. Es wird deutlich, daß der
wirtschaftliche und soziale Wandel nicht neu sind, daß jedoch die schwerindustriellen Grundla-
gen ihre einst bestimmende Bedeutung immer mehr verlieren und daß die Zukunft des Reviers
problematisch ist.

In einem gegenüber der Vortragsfassung ganz erheblich erweiterten, engagierten Beitrag (Stand
Sommer 198?) stellt Heinrich Blana einen Vorschlag ztrr bioökologischen Bewertung der
Dortmunder Stadtlandschaft im Rahmen der kommunalen Landschaftsplanung vor. Auf der
Grundlage einer umfassenden Inventarisierung einheimischer Pfl.anzen und Tiere, der Einschät-
zung ihrer Schutzwürdigkeit und effektiver Belastungen des Naturhaushalts im städtisch-
industriell geprägten Raum erläutert er wünschenswerte Entwicklungen von Arten- und Biotop-
schutzflächen sowie weitere Belastungen durch Landschaftseingriffe im Rahmen der Bauleitpla-
nung. Als Anwendungsbeispiele für den Wertverlust sowie frir notwendige Ausgleichs- und
Ersatzmaßnahmen werden exemplarisch eine Straße, eine Bergehalde, eine Mülldeponie und ein
Naturschutzgebiet mit Vorlage eines Landschaftspflegekonzeptes behandelt. Schließlich stellt
der Verfasser einen zusammenfassenden Rahmen eines gesamtstädtischen Naturschutz-Flä-
chensicherungs- und -Flächenpflegeprogramms vor und diskutiert Kritikpunkte der vorgelegten
methodischen Konzeption und ihrer Umsetzung.

In einem zusätzlich aufgenommenen Beitrag befaßt sich Wilhelm Kuttler mit immissionsökolo-
gischen Entwicklungen und Problemen des Rhein-Ruhrgebietes. Er analysiert - z. T. auch im
Vergleich mit anderen Ballungsräumen der Bundesrepublik Deutschland - Emissionen, Luftgü-
teüberwachung und Veränderungen der Immissionsbelastungen für die Gebiete der fünf Luft-
reinhaltepläne an Rhein und Ruhr. Konstatiert werden sehr differenzierte räumliche Vertei-
lungsmuster sowie insgesamt deutliche Abnahmen der bodennahen Belastung durch gas- und
partikelförmige Spurenstoffe seit 1966; zugleich werden zeitliche Schwankungen im Jahres- und
Wochengang und die inzwischen weitgestreute Verbreitung ausgewählter Spurenstoffe in bal-
lungsraumnahen und quellfernen Gebieten aufgezeigt.

Alois Mayr versucht in Fortftihrung des Beitrags von H. G. Steinberg, jüngste sozioökonomische
Wandlungen des Ruhrgebietes sowie planerische Ziele und Strategien für eine zukunftsorien-
tierte Weiterentwicklung des Reviers aufzuzeigen. Er erläutert zunächst in regionaler Differen-
zierung Indikatoren und Bestimmungsgründe der Strukturkrise und des wirtschaftlichen Wan-



dels seit etwa 1970 (Bevölkerungsentwicklung, Erwerbsstruktur und Arbeitslosigkeit, Kultur-
iandschaftswandel), vor allem aber Programme und Maßnahmen zur Zukunftssicherung des
Reviers. Dabei werden Umwelt- und Freiraumschutz sowie Stadterneuerung als Aufgaben
herausgestellt, bei den Strategien und Maßnahmen der Wirtschaftsförderung die herausragende
Bedeutung verbesserter Bildung und Ausbildung, der Inwertsetzung von Gewerbe- und Indu-
striebrachen durch den Grundstücksfonds Ruhr und der Technologiepolitik dargelegt und
schließlich Maßnahmen der Imagepflege behandelt. Das Ruhrgebiet wird trotz unverkennbarer
Probleme als ein Ballungsraum mit einer hervorragenden Infrastruktur hingestellt, der - anders
als weitverbreitete Vorurteile weismachen wollen - sehr wohl eine hohe Lebensqualität besitzt.
Zu einer gleichartigen Bewertung kommt auch Dortmunds Bürgermeister Willi Spaenhof f in
seinem einleitenden Grußwort.

Der Band wird mit einem ausführlichen zweiteiligen Bericht einer Exkursion beschlossen, die
als Süd-Nord-Profil von der Ruhr zur Lippe vor allem Freiraumprobleme im Ballungsraum zum
Gegenstand hatte. Von der Hohensyburg oberhalb der Ruhr ausgehend, behandeln zunächst
Hans Friedrich Gorki und Annemarie Reiche unterschiedliche Standorte der Freiraumbeein-
trächtigung, Landespflege und Naherholung im bodenplastisch vielgestaltigen Stadtgebiet
Dortmund mit besonderer Berücksichtigung des problemreichen Dortmunder Nordens, danach
Wilfried Stichmann zwei Abschnitte des Lippetals im Stadtgebiet.Lünen, die schutzwürdige
Bi.otope darstellen und im Rahmen der Landschaftsplanung inzwischen als Naturschutzgebiete
ausgewiesen wurden. An der Exkursionsführung haben sich dankenswerterweise auch Heinrich
Blana (Standorte 4 und B) sowie an einem nicht schwerpunktthemabezogenen Standort Helmut
Bönnighausen, der Direktor des Westfälischen Industriemuseums, beteiligt (Standort 2).

DenMitgliederndesOrtsausschusses(HansFriedrich Gorki, Heinz Pape, Annemarie Reiche)
und Herrn Klaus Temlitz sei nochmals für die Organisation der Tagung, verschiedenen
Entscheidungsträgern der Stadtverwaltung Dortmund für vielfältige Unterstützung bei der
Durchführung gedankt. Unser besonderer Dank giit den Referenten und Exkursionsleitern für
i.hre Beiträge sowie der Bauverwaltung der Stadt Dortmund (Leitung bis 19BB: Prof. Dr. Philipp-
Otto Gellinek f) und dem Dortmunder Vermessungs- und Katasteramt (Leitung: Dipl.-Geogr.
Ing.-grad. Wolfgang Meißner) für Erstellung und Druck verschiedener Farbbeilagen dieser
Veröffentlichung. Dank gebührt schließIich den Mitarbeitern unserer Forschungs- und
Geschäftsstelle für die redaktionelle und kartographische Betreuung des Bandes.

Die Diskussion über die Zukunft des Ruhrgebietes dauert unverändert an. Erste bekannt
gewordene Ergebnisse der Volkszählung 1987, Auswirkungen einer weiteren, im Februar 1988
beim Bundeskanzler durchgeführten Ruhrgebietskonferenz und Einsichten einer besonderen
nordrhein-westfälischen ,,Kommission Montanregionen" unter Federführung des früheren Kul-
tusministers Paul Mikat haben die erwerbsstrukturelle Situation und Gesamtstellung des Ruhr-
gebietes als deutlich verbessert erscheinen lassen. Nach übereinstimmender Beurteilung hat der
Wandel des Reviers von domi.nant arbeitsi.ntensiven Montanindustrie-Arbeitsplätzen zu stärker
kapitalintensiven industriellen und insbesondere Dienstleistungs-Arbeitsplätzen bemerkens-
wert große Fortschritte gemacht und ist mit der Förderung neuer Branchen und weiterer
arbeitsplatzschaffender Investitionen eine wirtschaftliche ,,Trendwende" eingetreten. Dies gilt
ungeachtet der noch ungewissen Zukunft des Steinkohlenbergbaus, der zahlreichen Aitlasten-
probleme und der noch verbliebenen Bergwerke und Hütten, da diese im weltweiten Vergleich
zur ,,Hightec-Elite" gehören. Als Folgen einer allgemeinen ,,Aufbruchstimmung", die sich auch
in verschiedenen privaten Initiativen dokumentiert, wird dem Ruhrgebiet bei veränderter
Struktur eine gute Chance eingeräumt, der bedeutendste Wirtschaftsraum der Bundesrepublik
und Europas zu bleiben, erst recht nach voller Offnung des EG-Binnenmarktes.

Wir hoffen, daß diese Veröffentlichung zu einer vertieften Kenntnis der Gegebenheiten des
Ruhrgebietes beiträgt und die Leser anregt, sich intensiver mit diesem komplexen und dynami-
schen Verdichtungsraum auseinanderzusetzen.

Alois Mayr



INHALT

Mayr, A. : Begrüßung und Eröffnung . . . . .

Spaenhoff, W.: Grußwort . . . . .

Gellinek, Ph.-o.: Gestalt- und Funktionswandel innerstädtischer Räume

Erläutert an Beispielen aus den Städten Dortmund und Münster

Begehung der Dortmunder Innenstadt

Steinberg, Ir. G.: Die Entwicklung des Ruhrgebietes von 1840-1980.

B\ana, ll.: Vorschlag zur bioökologischen Bewertung der Stadtlandschaft von
Dortmund im Rahmen der kommunalen Landschaftsplanung.

Kuttler, w.: Immissionskli.matologische Probleme und Entwicklungen i.m

Rhein-Ruhr-Gebiet

Mayr, A.:Jüngste sozioökonomische wandlungen im Ruhrgebiet und raum-
planerische Entwicklungsstrategien

Exkursion : Freiraumprobleme im Billungsraum

I. Beispiele aus dem Bereich der Stadt Dortmund
Führung: H. Fr. Gorki u. A. Reiche

II. Beispiele aus dem Lippetal im Bereich der Stadt Lünen
Führung: W. Stichmann. . . . .

1

?

5

1B

19

öl

ls

87

107

119





Begrüßung und Eröffnung

Nois Mayr, Münster

Meine sehr verehrten Damen und Herren,

im Namen der Geographischen Kommission
für Westfalen begrüße ich Sie sehr herzlich
und eröffne unsere Jahrestagung 1985 in
Dortmund. Neben den Mitgliedern unserer
Kommission heiße ich besonders die Vertre-
ter von Landesbehörden und Institutionen
willkommen, sodann die Fachkollegen aus
Hochschulinstituten und Schulen. die an-
wesenden Studierenden und schließlich die
interessierten Gäste aus Stadt und Region
einschließIich der Pressevertreter.

Ein besonderes Grußwort entbiete ich den
Repräsentanten der Stadt Dortmund, an ih-
rer Spitze Herrn Bürgermeister WilU
Spaenhoff sowie Herrn Beigeordneten
Stadtrat Prof. Dr. Philipp-Otto Gellinek,
der freundlicherweise auch das Einfüh-
rungsreferat dieser Tagung über Wandlun-
gen in der Dortmunder Innenstadt über-
nommen hat. Wir freuen uns, Herr Bürger-
meister, daß wir in der größten Stadt West-
falens zu Gast sein dürfen, wir danken Ih-
nen und der Stadt Dortmund sehr, daß Sie
uns für unsere Tagung Ihren Ratsvertreter-
Sitzungssaal zur Verfügung stellen und uns
darüber hinaus bei Vorbereitung und
Durchführung in vielfäItiger Weise unter-
stützt haben.

Meine Damen und Herren, gestatten Sie
mir, Ihnen mit wenigen Worten die Einrich-
tung vorzustellen, für die ich hier spreche.
Die Geographische Kommission für Westfa-
len, gegründet 1936 und von 1946 - 1983 von
meinem Vorgänger Prof. Dr. Wilhelm MüI-
ler-Wille gefi.ihrt und nachhaltig geprägt,
stellt eine wissenschaftliche Vereinigung
von Geographen an Universitäten, an Schu-
Ien und in der freiberuflichen Praxis dar.
Sie ist eine von fünf Kommissionen, die

zusammen mit einer Wissenschaftlichen
Hauptstelle das Provinzialinstitut für west-
fälische Landes- und Volksforschung in
Münster bilden. Träger der Kommission,
deren Arbeits- und Geschäftsstelle sich im
Institut für Geographie der Universität
Münster befindet, ist der Landschaftsver-
band Westfalen-Lippe, der auch Aufgaben
der landschaftlichen Kulturpflege wahr-
nimmt. Sie, Herr Bürgermeister Spaenhoff,
sind als Vertreter der Stadt Dortmund zu-
gleich ja auch Mitglied der Landschaftsver-
sammlung und in drei ihrer Ausschüsse und
nehmen somit aktiv Anteil an der Arbeit des
Landschaf tsverb andes.

IJnsere Kommission, die ihre Mitglieder
selbst wählt, betreibt und fördert aktiv lan-
deskundliche Forschungen in Westfalen
und Nordwestdeutschland, die in drei eige-
nen Schriftenreihen sowie in dem nach Iän-
geren Vorarbeiten ab Juli 1985 erscheinen-
den,,Geographisch-Iandeskundlichen Atlas
von Westfalen" publiziert werden. An ei-
nem in der Vorhalle aufgebauten Schriften-
stand sowie in einer kleinen Ausstellung
können Sie sich selbst ein Bild von unseren
Aktivitäten machen. Diese werden derzeit
vorrangig durch unser Atlaswerk bestimmt,
auf das ich aus Zeitgründen hier nicht nä-
her eingehen kann. Entsprechende Hinwei-
se entnehmen Sie bitte einem ausliegenden
Informationsblatt. Erwähnt sei jedoch, daß
seit Gründung unserer Kommission vor
nunmehr 49 Jahren der Geographisch-lan-
deskundliche Atlas eines der Hauptziele un-
serer Arbeit war.

Seit einigen Jahren haben wir darüber hin-
aus begonnen, wissenschaftliche Jahresta-
gungen in verschiedenen Teilen des Landes
durchzuführen, um auf unsere Tätigkeit



aufmerksam zu machen und durch An-
schauung vor Ort raumtypische Entwick-
lungen, Probleme und Planungsziele näher
kennenzulernen. Nach Tagungen im nördli-
chen Sauerland, im lippischen Weserberg-
land sowie im westlichen Münsterland war
die Wahl des Ruhrgebietes als des zentral
gelegenen und bevölkerungsstärksten Wirt-
schaftsraumes unseres Bundeslandes nun-
mehr überf ällig. Der Veröf fentlichungsliste
unserer Kommission können Sie entneh-
men, daß gleichwohl das Ruhrgebiet für uns
schon einige Male Gegenstand von Publika-
tionen war. Arbeiten von Maria Heese,
Heinrich Eversberg, Gisela Steiner und
Karl-Heinz Ludwig behandelten den Land-
schaftswandel im mittleren Ruhrgebiet seit
1820, die Entstehung der Schwerindustrie
um Hattingen, das funktionale Geftige der
Großstadt Gelsenkirchen und - für Bewoh-
ner unseres heutigen Tagungsortes sicher-
lich besonders interessant - den Wandel der
Hellwegsiedlungen am Ostrande Dort-
munds seit ihrer Eingemeindung.

In letzter Zeit sind neben Beiträgen in Sam-
melwerken und Festschriften auch ein-
schlägige Studienergebnisse an anderen
Stellen erschienen. Anläßlich unserer dies-
jährigen Jahrestagung hier in Dortmund
können wir nun einen umfangreichen, mit
zahlreichen Tabellen und Karten ausgestat-
teten Band unseres Mitgliedes Prof. Dr.
Heinz Günter Steinberg vorlegen: ,,Das
Ruhrgebiet im 19. und 20. Jahrhundert -
Ein Verdichtungsraum im Wandel" (= Sied-
Iung und Landschaft in Westfalen, H. 16).
Er bietet einen umfassenden Überblick über
die wechselseitigen Verflechtungen von
Wirtschafts-, Bevölkerungs- und Sied-
lungsentwicklung im Ruhrgebiet von ca.
1840 bis 1980 sowie die jeweilige innere
Differenzierung des Reviers. Drei Karten
aus dieser Studie, die das Ruhrgebiet um
1890, 1957 und 1980 wiedergeben, sind auch
in unserer Ausstellung enthalten. Hinge-
wiesen sei ferner auf ein weiteres Exponat
der Ausstellung, eine großformatige Funk-
tionskartierung der Dortmunder Innenstadt
durch unser Mitglied Prof. Dr. Heinz Heine-
berg und Herrn Dr. Norbert de Lange, die
1983 zum 44. Deutschen Geographentag in
Münster erarbeitet worden ist. Die zwei-
bändige, vom Münsterschen Institut für

Geographie zu diesem Geographentag her-
ausgegebene Festschrift über,,Westfalen
und angrenzende Regionen", die verschie-
dene Beiträge unserer Mitglieder auch über
das Ruhrgebiet enthält, liegt gleichfalls aus.

Meine Damen und Herren, die Entschei-
dung, unsere diesjährige Jahrestagung im
Ruhrgebiet durchzuführen, geht auf einen
von Herrn Kollegen Steinberg gemachten
Vorschlag zurück, den ich als langjähriger
Bewohner des Reviers besonders gern auf-
gegriffen habe. Es gibt wohl kaum einen
Wirtschaftsraum in Nordrhein-Westfalen,
dessen Landschaft und Städte seit 1957/58
einen derart tiefgreifenden Wandel durch-
gemacht haben wie das Ruhrgebiet. Als
Montanrevier entstanden, ist es heute kei-
neswegs mehr der sog. ,,Kohlenpott" frühe-
rer Jahrzehnte, sondern ein sehr viel diver-
sifizierteres Wirtschaftsgebiet mit guter In-
frastruktur geworden, das sicherlich nicht
frei von beträchtlichen Problemen ist, aber
mit seinen Sport- und Freizeitmöglichkei-
ten, seinen Kultur- und Bildungsinstitutio-
nen mehr Entfaltungschancen und Lebens-
qualität für seine Bewohner bietet, als we-
gen seines leider weitverbreiteten negativen
Images allgemein bekannt ist.

Dortmund, die größte Stadt des westfäli-
schen Ruhrgebietes, ist für diese moderne
Entwicklung, aber auch die Probleme des
Reviers ein charakteristisches Beispiel. Die
vier Vorträge unserer Tagung, die Innen-
stadt-Begehung und die morgige Exkur-
sion, die unter dem besonderen Akzent der
Freiraumsicherung und Erholungsplanung
in einem Ballungsraum steht, werden unse-
re Kenntnisse sicherlich noch erweitern.
Zugleich erhoffe ich mir eine lebhafte Aus-
sprache. Den Referenten und Exkursions-
leitern sowie den Mitgliedern des Ortsaus-
schusses für diese Tagung, den Herren Prof.
Dr. Hans Friedrich Gorki, Prof. Dr. Heinz
Pape und Frau Dr. Annemarie Reiche, gilt
mein herzlicher Dank für ihre Bemühungen.
Die Ergebnisse der Zusammenkunft sollen
in unserer Schriftenreihe ,,Spieker" vorge-
legt werden.

Ich wünsche unserer Jahrestagung einen
guten Verlauf und den Anwesenden zwei
inhaltsreiche Tage.



Grußwort

Willi Spaenhof f ,Dortmund

Sehr geehrter Herr Professor Mayr, meine
sehr verehrten Damen und Herren, liebe
Gäste,

ich darf Sie im Namen der Stadt Dortmund
sehr herzlich willkommen heißen. Wir freu-
en uns, daß die Geographische Kommission
zum ersten MaI ins Ruhrgebiet gekommen
ist und den Raum Dortmund zum Bera-
tungsgegenstand ihrer diesjährigen Jahres-
tagung gemacht hat. Wir werden daher
auch den Verlauf Ihres Kongresses auf-
merksam verfolgen und Ihren Beratungser-
gebnissen unser besonderes Interesse
schenken.

Meine Damen und Herren, Sie beschäftigen
sich heute und morgen mit der Entwick-
lung, den Strukturen und Planungen im öst-
lichen Ruhrgebiet. Ihr Interesse gilt also ei-
ner Region, von der man sich draußen im
Lande leider immer noch oft ein falsches
Bild macht. Falsch deshalb, weil es einseitig
und oft unvollständig ist und somit nicht
mit den tatsächlichen Gegebenheiten über-
einstimmt. Sie sehen es uns daher. sicherlich
nach, wenn wir bei jeder passönden Gele-
genheit versuchen, solchen Zerrbildern ent-
gegenzutreten. Nicht aus gekränkter Eitel-
keit, sondern einfach deshalb, weil mit
solch einseitigen Darstellungen die Attrak-
tivitäten unseres Raumes unterschlagen
werden. Zugegeben, wir haben hier zur Zeit
große wirtschaftliche Sorgen. Die verbergen
wir auch nicht, ebensowenig verstecken wir
uns davor. Vielmehr arbeiten wir mit gro-
ßem Nachdruck an der Lösung der gegen-
wärtigen Probleme. So unternehmen wir
große Anstrengungen, was die Wirtschafts-
förderung anbelangt. Und dabei haben wir
Investoren hervorragende Standortbedin-
gungen zu bieten. So liegt das Oberzentrum

Dortmund mit einem Einzugs- und Ver-
flechtungsbereich von mehr als 6 Millionen
Menschen im Mittelpunkt wichtiger Nord-
Süd- bzw. Ost-West-Verbindungen und ist
durch Straßen, Schienen und Flughäfen
und auch durch Wasserstraßen verkehrs-
günstig erschlossen. Durch 12 Bundesauto-
bahnanschlüsse ist die Stadt an das dichte
Autobahnnetz angebunden; unser Haupt-
bahnhof ist darüber hinaus bedeutender In-
tercity- und TEE-Knotenpunkt und Dreh-
scheibe für den Verkehrsverbund Rhein-
Ruhr. Unser Flughafen ist nach dem Aus-
bau der Start- und Landebahn in der Lage,
für die Stadt Dortmund und die gesamte
Region den geschäftlichen und privaten
Luftreiseverkehr abzudecken. Hervorzuhe-
ben sind dabei seine verkehrsgünstige Lage
inmitten der zahlreichen Autobahnkreuze
und auch der schon erwähnte große Ein-
zugsbereich.

Zum Bild unserer Stadt gehört aber noch
mehr. Beispielsweise kommt uns bei der
Ausweisung von Industrie- und Gewerbege-
bieten die weite Ausdehnung des Stadtge-
bietes zugute, denn Dortmund ist immerhin
eine der größten Flächenstädte der Bundes-
republik. Ins BiId gehören nicht zuletzt
auch die noch junge Dortmunder Hoch-
schulforschung ebenso wie die hier ansässi-
gen wissenschaftlich-technischen Institute;
und unser neu errichtetes Technologiezen-
trum ist Ausdruck praktizierter Zusam-
menarbeit von Wissenschaft und Wirt-
schaft.

Und richtig ist auch: Hier leben Millionen
fleißiger, industrieerfahrener Menschen, die
alle Anforderungen von Industrie, Handel,
Handwerk und Dienstleistungsunterneh-
men erfüllen. Und damit nicht genug: Wir



konnten auch beweisen, daß die überaus
wichtige Wirtschaftsförderung und die
Erhaltung einer natürlichen und gesunden
Umwelt miteinander in Einklang gebracht
werden können. Beispielsweise ist es uns
gelungen, auf hunderttausenden Quadrat-
metern ehemals belasteter Gebiete wieder
vernünftige Lebensbedingungen zu schaf-
fen. Wir haben in einer Großstadt Natur-
schutzgebiete ausgewiesen und erhalten,
um seltenen Tieren und Pflanzen eine Hei-
mat zu geben.

Meine Damen und Herren. wie Sie sehen.
gibt es auch viele Motive für ein freundli-
ches Bild von Dortmund, auf die ich Ihre
Aufmerksamkeit lenken wollte. Wir leben
hier eben nicht nur in der größten Industrie-
region Europas, sondern haben auch die
dichteste Theaterlandschaft zu bieten. Hier
gibt es die Bergehalden und daneben unbe-
rührte Natur. Kunst und Wissenschaft sind
hier ebenso zu Hause wie der Bergbau, die
Stahlwerke und Brauereien. Es gibt die
Häuser der Gründerjahre genauso wie Bur-
gen, Kirchen und Bürgerhäuser einer tradi-
tionsreichen Vergangenheit. Besonders
stolz sind wir über die historische Stellurrg
der Stadt. So konnten wir im Jahre 1982
unser 1100jähriges Stadtjubiläum feiern.
Ein Jubiläum also, das uns von draußen im

Lande ebenfalls viele nicht zutrauen. Dort-
mund ist aber nicht nur der dynamische,
zukunftsorientierte, wirtschaftliche und
kulturelle Mittelpunkt dieses Raumes - wir
sind auch eine Stadt mit einer alten Tradi-
tion. Dortmund war vor unserer Zeitrech-
nung schon eine germanische Siedlung. Im
Mittelalter waren wir eine freie Reichs- und
Handelsstadt mit regen Handelsbeziehun-
gen zu vielen Ländern. Kurz: Dortmund
war seit jeher Treffpunkt der Menschen, ein
Schauplatz großer Ereignisse und eine
Stadt mit Verbindungen in alle Welt.

Was 1100 Jahre galt, gilt auch heute noch:
In Industrie und Handel, in Handwerk und
Dienstleistung, in Kunst und Kultur, in
Sport und Unterhaltung ist Dortmund die
Metropole Westfalens, die pulsierende
Großstadt des Reviers. Daß wir eine gastli-
che Stadt sind, brauche ich nicht zu beto-
nen. Daß sich unser Bier trinken läßt, hat
sich zwischenzeitlich wohl auch herumge-
sprochen. Versuchen Sie es einmal. So man-
ches heiße Thema eines Kongresses fand
schon in gemütlicher Runde beim Bier eine
gute Lösung. In diesem Sinne wünsche ich
Ihnen einen guten Verlauf Ihrer Tagung und
einen angenehmen Aufenthalt hier bei uns.
Dazu nach altem westfälischem Brauch ein
herzliches ..Glückauf " !



Gestalt- und Funktionswandel innerstädtischer Räume
Erläutert an Beispielen aus den Städten Dortmund und Münster

von Philipp-Otto G e I I i n e k, Dortmund

Die mittelalterliche Stadt Dortmund, in ih-
rer Blütezeit mit etwa 10 000 Einwohnern -
der älteste bekannte Stich von Detmar
Mi.ihler aus dem Jahre 1611 (Abb. 1) liefert
nur noch einen Abglanz der alten Freien
Reichsstadt -, sank zu einer unbedeutenden
Landstadt herab, die 1818 gerade noch et-
was mehr als 4 000 Einwohner hatte. Zu
einer Industriegroßstadt entwickelte sie
sich ab Mitte des 19. Jahrhunderts und er-
reichte um 1900 die stattliche Zahl von
140000 Einwohnern.

Vergleicht man die beiden Stadtgrundrisse,
dann stellt man fest, daß zwar 1912 (Abb. 2)

anstelle der geschleiften Wallanlagen eine
boulevardähnliche Straße, der Wallring,
existierte; ansonsten wird die Stadt aber
von den jahrhundertealten Straßen Westen-
und Ostenhellweg, von der Brückstraße
über den Alten und Neuen Markt - der
damals noch nicht Hansaplatz hieß - und
der Wißstraße wie eh und je für den Verkehr
erschlossen. Hier fahren auch die Straßen-
bahnen. Lediglich die Betenstraße anstelle
der Wißstraße wird von der Straßenbahn
wegen der direkten Verbindung nach Hörde
bevorzugt. Straßen- und Platzprofile haben
dabei immer noch ihren mittelalterlichen
Zuschnitt, wenn man vom Wallring, beson-
ders an der Südseite des ersten Bahnhofes,
der noch zur Brückstraße orientiert war,
einmal absieht. Auch der ,,Friedhof" an der
Nordseite der Reinoldikirche existiert mit
seinen schattigen Bäumen als Grünanlage
inmitten der Stadt weiter.

Der zunehmende Straßenverkehr und der
Eisenbahnverkehr sind es, die die ersten
einschneidenden Veränderungen erzwin-
gen. Die Hansastraße wird um 1904 unter

teilweiser Zerstörung der Wißstraße durch
die bebaute Stadt gebrochen. Etwa zur glei-
chen Zeit genügen die beschrankten Bahn-
übergänge an der Brückstraße (,,Tauma-
ker") den Anforderungen nicht mehr. Die
Eisenbahn wird höher gelegt, um Straßen-
unterführungen durchführen zu können.
Die technische Topographie beginnt, sich
nach eigenen Gesetzen in Trassierung und
Höhenlage von der Jahrtausende benutzten
historischen Topographie zu lösen. Stütz-
mauern, Dämme, Eisenbahnbrücken wer-
den errichtet. Die Eisenbahnstrecken - spä-
ter auch die Straßen, wie wir noch zeigen
werden - entwickeln sich zu ,,maßgeben-
den" Bestandteilen des Städtebaus. In
Dortmund erfordert dies 1912 den Neubau
des Hauptbahnhofes, auf den sich die Stadt,
was die Orientierung der City auf den
Bahnhofseingang angeht, endgültig erst
nach dem 2. Weltkrieg städtebaulich ein-
stellt.

Die Zeitspanne bis zu den 40er Jahren ist
besonders vor dem 1. Weltkrieg durch viele
Neubauten geprägt, wie z. B. das Theater,
die Oberpostdirektion am Hiltropwall, die
Hauptpost, das Warenhaus Althoff zwi-
schen Hansaplatz und Westenhellweg und
das Krügerhaus mit seiner Passage zwi-
schen Westenhellweg und Kampstraße.
Doch die reizvolle, gewachsene und be-
wohnte Kleinteiligkeit des Innenstadt-
grundrisses geht erst in den Feuerstürmen
des 2. Weltkriegs und dem anschließenden
Wiederaufbau zugrunde.

1945 waren 95 % des Stadtkerns zerstört.
Das Luftbild von 1961 zeigt noch die
schrecklichen Verwüstungen des Krieges
(Bild 1). Es kündet aber auch immer noch



Abb. 1: Dortmund im Jahre 1611 (Stich von Detmar MÜHLER)

Abb. 2: Stadtkern Dortmund 1912



Bild 1: Stadtkern Dortmund 1961 [uftaufnahme)

von der Vielfalt und der Maßstäblichkeit
der in Jahrhunderten gewachsenen Stadt.
In den ausgedehnten Trümmerflächen sind
jedoch die Straßendurchbrüche Klepping-
straße/Kuckelke, Kampstraße/Brüderweg,
die Aufgabe des alten Königswalles und die
Anlage des Freistuhles nicht zu übersehen.
Vergleicht man die beiden nächsten Abbil-
dungen mit den Verkehrsflächen aus den
Jahren 1945 bzw. 1961, so glaubt man zu-
nächst, ein Zeichner habe sich im Maßstab
vertan (Abb. 3 u. 4). Doch beide Pläne sind
exakt im gleichen Maßstab gezeichnet!
Oben die netzartige, feingliedrige, über
Jahrhunderte gewachsene Verkehrsstruk-
tur; unten klobig, grobmaschig das für die
Flüssigkeit und Leichtigkeit des modernen
Autoverkehrs neu geschaffene Straßennetz.
Die Fläche der privaten Baugrundstücke ist
entsprechend um 38 7o vermindert gegen-
über 1945; dafür hat die Fläche der öffentli-
chen Straßen, Plätze und Grünflächen um
rund 55 7o zugenommen! Zeichnet man bei-
de PIäne ineinander, so wird die Größe der
einschneidenden Veränderungen voll
sichtbar.

Vergleicht man noch einmal den Vorkriegs-
stand von 1926/27 mit der Nachkriegsbe-

bauung von 1962, wird sehr deutlich, was
mit der Stadt beim Wiederaufbau gesche-
hen ist (Bild 2 u. 3). Gewonnen hat sie an
Übersichtlichkeit, an besserer Belichtung
für Büros und Wohnungen, vor allem aber
an Leistungsfähigkeit für den Straßenver-
kehr. Völlig verlorengegangen sind die Viel-
falt der Dachlandschaften und der Ge-
schoßhöhen, die Ablesbarkeit und der Maß-
stab verschiedener Bauperioden sowie die
Ftille unterschiedlicher Architektur. Auch
viel Grün in den Innenhöfen existiert nun
nicht mehr. Der Reiz des gewachsenen
Stadtgrundrisses in seiner räumlichen und
baukörperlichen Differenziertheit ist einer
gleichförmigen Sterilität gewichen, die kei-
ne urbane Atmosphäre mehr verbreitet und
in die folgerichtig die ausgebrannte Ruine
des ältesten deutschen Stein-Rathauses
nicht mehr hineinpaßt. Es wird abgerissen.

Ich kann nicht begründen, warum man sich
damals in Dortmund mit solcher Vehemenz
vom überkommenen Stadtgrundriß ab-
wandte. Einige wenige Gründe habe ich in
der Veröffentlichung ,,Die Ordnung von
Grund und Boden in der Stadtgeschichte
von Dortmund" aus dem Jahre 1962 gefun-
den. Dort heißt es auf Seite 31: ,,Außerdem



mußten ,Stinden' der Grtbrderzeit wieder
gutgemacht werden. Damals hätte man die
Möglichkeit gehabt, aus den niedergelegten
Wällen bis zu den Wallrandwegen eine ein-
heitliche Grünf1äche zu schaffen. Man hatte
es nicht getan, die gewonnenen Flächen
wurden der Bebauung zugefiihrt. Es ent-
standen schmale Baublöcke zwischen den
Wallstraßen und den Randwegen. Nachdem
gerade in diesen Baublöcken größere Zer-
störungen eingetreten waren, ließ sich ge-
nau hundert Jahre nach der Niederlegung
dieser ffihere Fehler beseitigen. Die alten
Wallstraßen konnten nun stark verbreitert
werden. Drei Aufgaben sollte die neue brei-
te Ringstraße der Wälle erfüllen, nämlich
- den Durchgangsverkehr vom Stadtkern
abzuleiten,
- einen Grünring zu schaffen und
- Abstellmöglichkeiten für Kraftfahrzeuge
zu bieten."

Was die drei zitierten Aufgaben noch mit
der vor hundert Jahren versäumten Anlage
einer ,,einheitlichen Grünfläche" zu tun ha-
ben, bleibt unbeantwortet.

Daß andere Städte anders mit ihrer Stadt-
geschichte umgegangen sind, bringt mich zu
einem kurzen Exkurs über den Wiederauf-
bau des Stadtkerns von Münster. In der
Dokumentation,,Wiederaufbau der Stadt
Miinster" (1982) schreibt Gerhard Raeer-on,
Stadtbaurat a. D.: ,,Das Ergebnis des Wie-
deraufbaues selbst, die heutige Stadtge-
stalt, ist nicht nur ein Beispiel frir Gestalt-
erhaltung, sondern auch f[ir Gestaltwandel
unter dem Einfluß verändernder Kräfte und
gewandelter Lebensumstände ... Aus dem
Gesagten könnte der Eindruck entstehen, es
sei relativ unerheblich, wie die Gebäude im
einzelnen gestaltet werden, soJern nur die
Stadträume als Ganzes stimmen. Dies kann
schon deshalb nicht richtig sein, weil die
Raumwände mit ihren Einzelbauten we-
sentliche Elemente des Gesamtraumes dar-
stellen, wobei allerdings die Abmessungen
der Bauten, ihre Dachform und der Maßstab
ihrer Wandgliederung und Materialstellung
von größerem gestaltgebenden Einfluß auf
den Gesamtraum sind als das architektoni-
sche Detail ... Hinter diesen Überlegungen
stehen fundamentale Fragen der Stadtge-
staltung. Soll die Gestalt der Stadt - sozu-
sagen schonungslos - den Wert- und Gestal-

tungspluralismus, die Offenheit und den
ständigen Wandel der gesellschaftlichen
Verhältnisse offenbaren oder ist trotz allem
die Form zu suchen, in der sich die Vielfalt
in der Einheit zusammenfindet, als Aus-
druck der Gemeinschaftlichkeit städtischen
Lebens? In Mi.irrster wurde der letzte Weg
gewählt."

Die Stadt war im Kern genauso zerstört wie
in Dortmund. Trotzdem wurde. beraten
durch die Professoren Göosnrrz und Gnwrn,
der Wiederaufbau des Prinzipalmarktes im
Grundriß und Aufriß eng an den histori-
schen Gegebenheiten orientiert. Die Fach-
welt war gespalten. Viele belächelten diesen
hausbackenen und, wie man meinte, phan-
tasielosen Wiederaufbau. Ftir Roland Rar-
rvsn als Verfechter eines ,,zeitgemäßen"
Städtebaus bezog sich Wiederaufbau nur
auf die bedeutenden Denkmäler. Neubau
dagegen beinhaltet, wie er in seinem Buch
,,Städtebauliche Prosa" 1948 schrieb,
,,neue, schönere, stolze Städte zu bauen -
hohe glitzernde Turmhäuser aus Stahl und
Glas mit lautlos gleitenden Liften inmitten
riesiger grüner Parks".

Es wäre für Mtinster der falsche Weg ge-
wesen.

Die Stadt Münster hat zwar erhebliche
Wandlungen durchgemacht, indem Stra-
ßendurchbrüche eingefügt, Blöcke entkernt
und viele moderne Neubauten an die Stelle
der zerstörten traten; ihren überlieferten
Charakter aber, der sich in der ganzen mit-
telalterlichen Stadtstruktur, in der Ge-
schossigkeit der Häuser, in der Dachland-
schaft, besonders aber im wiedererstande-
nen Prinzipalmarkt und dem großen freien
Domplatz ausdrückt, den hat sie sich ganz
bewußt bewahrt.

Die Entwicklung in Dortmund ist, wie be-
reits aufgezeigt, ganz anders verlaufen. Kei-
ne Spur mehr von der Maßstäblichkeit
Mürrsters. Die weit bis ins 20. Jahrhundert
hineinreichende Struktur der mittelalterli-
chen Stadt Dortmund schien vergessen. Das
Neue, die frei gruppierten Baukörper waren
Trumpf. Und doch - die großzügigen Stra-
ßendurchbrüche und freien Räume der 50er
und 60er Jahre in der Innenstadt, die da-
mals für die sicher zu erwartenden Ver-
kehrsströme und eine großzügige Bebauung



Abb. 3: Stadtkern Dortmund: Verkehrsflächen 1945

Abb. 4: Stadtkern Dortmund: Verkehrsflächen 1961
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Bild 2 und 3: Ausschnitt aus der Stadtkernbebauung Dortmund 1926127 (oben)

und 1962 (unten;

Jeweils etwa gleicher Blickwinkel. Zur Orientierung ist der sog. Kullrichsche Rathausneubau auf
seinem Giebel in beiden Bildern mit einem Kreis markiert.
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notwendig zu sein schienen, bilden heute
eine Chance zum Stadtumbau, zur Stadtge-
staltung, die genutzt werden sollte. Gelingt
es, den Autoverkehr aus diesen Straßen und
Plätzen zu entfernen und ihn in anderen
Teilen wesentlich zu vermindern, dann bie-
ten sich Möglichkeiten, diese Plätze und
Straßen als urbanen Raum den zu Fuß ge-
henden Bürgern zurückzugewinnen. Nicht
nur, um aus falsch verstandener nostal-
gischer Sehnsucht die versunkene mittelal-
terliche Stadt mit ihren kleinteiligen, ge-
mütlichen Quartieren wieder aufleben zu
lassen, sondern um großzügige, vorhandene
Stadträume in Form, Maßstab und Material
nach den Bedürfnissen des ausgehenden 20.
Jahrhunderts neu zu formulieren, ohne auf
die überkommenen Werte der wenigen er-
haltenen Gebäude und des Stadtgrundrisses
zu verzichten. Prof. Julius PossNsn schreibt:
,,Alles, was man aus der Geschichte lernen
kann, ist, wie man mit Gegebenheiten um-
geht", und er fährt fort, ,,es gilt aus diesen
Gegebenheiten immer wieder neue Gele-
genheiten zu machen." Auch der Nach-
kriegswiederaufbau in Dortmund ist eine
Gegebenheit, aus der es gilt, städtebauliche
Gelegenheiten zu machen. Es gilt, die Wun-
den der Straßendurchbrüche zu schließen,
die bisher durch fließenden und ruhenden
Autoverkehr entfremdeten städtebaulichen
Räume wieder zu entdecken, zu gestalten
und mit urbanem Leben zu füllen. Erst
dann wird wieder gelten, was Oswald
Sprncrrn schrieb: ..Das Gesicht der Städte
wird bestimmt durch den Geist der Plätze
und Winkel."

Dazu bedarf es allerdings einiger Voraus-
setzungen. Zuallererst bedarf es der positi-
ven Einstellung gegenüber der großen Stadt
überhaupt. Dann bedarf es der Einsieht in
die außerordentliche Ambivalenz des Auto-
mobiles. Keiner hat sie besser beschrieben
als Bucnarar im Vorwort zu seinem be-
rühmten Bericht ..Traffic in Towns". Dort
heißt es: ,,Wir nähren ein Ungeheuer mit
größter Vernichtungsmöglichkeit. Und doch
lieben wir es abgöttisch. Vom kollekt i -
v e n Standpunkt eines Verkehrsproblems
ist der Kraftwagen ohne jeden Zweifel eine
Gefahr, die unsere gesamte Zivilisation zer-
stören kann. Doch übertragen auf das i n -
d i v i d u e I I e Vehikel, das in unserer Gara-
ge steht, blicken wir auf das Auto als unse-

ren größten Schatz ..., ein Instrument der
Emanzipation. Die in ihm repräsentierte
Herausforderung nicht anzunehmen, wäre
eine Kapitulation vor dem drohenden Ver-
kehrstod" (abgedruckt in ADAC Motorwelt,
2/L964, S. 29).

Hat man die Chancen, aber mehr noch die
Gefahren des Automobiles für die Zentren
der Städte einmal begriffen, dann versteht
man auch, daß viele deutsche Großstädte als
späte Nachfolger Berlins und Hamburgs
Ende der 60er Jahre mit dem Ausbau des
öffentlichen Personennahverkehrs began-
nen, d. h. mit dem Bau von U-Bahnen und
S-Bahnen. Heute fahren die ersten Linien in
Frankfurt, München, Düsseldorf, Köln,
Nürnberg, Essen und auch in Dortmund.

Jetzt stellt sich die Frage: Was geschieht mit
den von Schienentrassen entlasteten Stra-
ßenräumen? Sollen die Straßen noch breiter
werden mit noch mehr Automobilverkehr -
oder ist dies die Chance, anders zu verfah-
ren, wieder Bäume in Straßenalleen zu
pflanzen, breitere Bürgersteige und Radwe-
ge anzulegen? Wir haben uns für die Alleen
entschieden.

Zur weiteren Voraussetzung für eine neue
Nutzung der nach dem Krieg gebauten Ge-
gebenheiten rechne ich auch, Straßen- und
Platzräume von überflüssigem, parkendem
Autoblech zu befreien. Natürlich hilft auch
der Ausbau des öffentlichen Nahverkehrs,
aber er hilft nicht allein. Das in Dortmund
Anfang der ?0er Jahre zu großen Teilen
noch kostenlose (!) Parkplatzangebot in der
Innenstadt muß abgeschafft und die oberir-
dische Nutzung für Pkw-Stellplätze stark
eingeschränkt werden. Erst so gewinnt man
Spielraum für die Wiederentdeckung und
die Neugestaltung städtischer Räume.

Die ,,Gegebenheiien" des Dortmunder Zen-
trums Mitte der ?0er Jahre: der Bahnhofs-
vorplatz ungestaltet, die Katharinenstraße
mit Autoverkehr, der Freistuhl wird gerade
zurückgebaut von vier auf zwei Fahrspuren.
Die Innenstadt sieht aus, als ob sie ,,Ma-
sern" hätte, so viele buntlackierte Autos
parken auf Straßen, Plätzen und noch unbe-
bauten Grundstücken. Fast alle städtischen
Räume einschließlich des Bahnhofsvorplat-
zes stellen Großparkplätze dar. Auch die
Katharinenstraße als Hauptzugang für Fuß-
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Abb. 5: ,City-Konzept'Dortmund 1980 (Zielplan, vgl. auch Beilage 1)

Bild 4: Wohnbebauung auf dem DAB-Gelände in Dortmund (Bestand und Planung)
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gänger in die Innenstadt gegenüber dem
Hauptbahnhof macht da keine Ausnahme.
Die Umgebung der etwas weiter südlich g;e-

legenen Petrikirche ist ungestaltet, der
Turmhelm fehlt. Der Platz vor der Propstei-
kirche ist Parkplatz, der Hansaplatz vor
dem Karstadthaus ist Parkplatz, der sog.
Neue Markt ist ebenfalls Parkplatz, entlang
des Südwalls vor dem Stadthaus befinden
sich Parkplätze, die Kleppingstraße/Kuk-
kelke, der Nachkriegsstraßendurchbruch in
Nord-Süd-Richtung, ist nichts weiter als ei-
ne 4-spurige Autostraße. Verkehrsuntersu-
chungen ergaben, daß bei geringfügigem
Ausbau des Wallringes, vor allem in den
Kreuzungen, fast alle Durchgangsverkehre
aus dem eigentlichen City-Kern herausge-
nommen werden konnten. Damit ließ sich
innerhalb des Wallringes aus dem vorhan-
denen Stadtgrundriß ein netzartiges Gefüge
von Straßen- und Platzräumen wiederher-
stellen, das schon verlorengegangen zu sein
schien. Auch der langgehegte Wunsch, den
Osten- und Westenhellweg ohne Ampelun-
terbrechung an der Kleppingstraße zu einer
durchgehenden tr\"rßgängerachse zusam-
menzufür.hren. ließ sich endlich verwirkli-
chen (vgl. Abb. I = Beil. 1).

Dazu kam ein weiterer Aspekt. Ausgehend
von der ll0O-Jahr-Feier der Stadt wurden
Grabungen nördlich der Reinoldikirche
nach der alten Kaiserpfalz begonnen und
Reste der alten Stadtbefestigung am Kuk-
kelketor freigelegt. Die Stadt begann auch
auf diese Weise, ihre eigene Vergangenheit
und damit ihre in geschichtlicher Kontinui-
tät gewachsene Identität wiederzuent-
decken.

Die wichtigste Perspektive für einen Ge-
stalt- und Funktionswandel innerstädti-
scher Räume sehen wir deshalb in den näch-
sten Jahren ftir Dortmund in der City, also
dem Gebiet innerhalb der Wälle. Es war
folgerichtig, 1980 dem Rat der Stadt ein
Crrv-roNzrpr vorzulegen, das helfen sollte,
öffentliche Investitionen mit den Investitio-
nen des Handels und der Dienstleistungsbe-
triebe zu koordinieren, einschließlich der
gestalterischen Ambitionen für die öffentli-
chen Räume und für die Architektur der
Gebäude.

Anhand der Zielvorstellungen des Crry-ron-
znrrns (vgl. Abb. 5 u, Abb. 10 = Beil. 2) läßt

sich allein aus der Vielfalt der tr\rßgänger-
flächen und aus den intensiven Baumpflan-
zungen erkennen, daß es uns darum ging,
die Erlebbarkeit des Stadtraumes. die bis-
her allzusehr auf die ,,goldene Meile" des
Osten- und Westenhellwegs beschränkt
war, netzartig auf große Teile des histori-
schen Stadtkerns auszudehnen. Der Wall-
ring sollte dabei durch 2- oder 4reihige
Baumalleen wieder ablesbar gemacht wer-
den. Die großen Schneisen der Nachkriegs-
straßendurchbrüche, wie Kampstraße und
Kleppingstraße/Kuckelke, werden durch
Rückbau der Fahrbahnen und Anpflanzun-
gen von Alleebäumen optisch wieder ge-
schlossen und gleichzeitig für tr\-rßgänger
und den Handel attraktiv gemacht.
Erst durch den Betriebsbeginn der unterir-
dischen Stadtbahn wurde es möglich, viele
oberirdische Schienenstrecken in der In-
nenstadt aufzugeben und die Straßen mit
besserer Gestaltung und geringeren Flächen
ftir den Verkehr insgesamt zurückzubauen.
Zu einer funktionierenden Innenstadt ge-
hört aber auch, daß die umgebenden inner-
städtischen Wohngebiete intakt und lebens-
wert bleiben. Deshalb bemühen wir uns um
die Verbesserung des Wohnumfeldes, um
Verkehrsberuhigung, und experimentieren
mit Parklizenzierungssystemen für die An-
lieger. Dazu kommt die Wiederbebauung
einer großen Industriebrache am Rande der
Innenstadt mit ca. 200 Wohnungen. Wir be-
absichtigen als Stadt Dortmund, in den
nächsten 5 Jahren im Zentrum ca. 500 Mio.
DM zu investieren.

Die Projekte im einzelnen:

- Wohnbebauung auf dem DAB-Gelände
(Bild 4)

Auf dem Betriebsgelände der in den Norden
der Stadt verlagerten Dortmunder Actien-
Brauerei werden zwischen der Hauptstrek-
ke der Deutschen Bundesbahn und der
Rheinischen Straße 200 neue Wohnungen
projektiert, die in geschlossener Blockform
(Lärmschutz!), ohne Tiefgarage und mit
sorgfältig begrüntem Innenhof (zum Teil
mit Mietergärten) nicht nur einen Beitrag
zum Recycling von Industriebrache, son-
dern ebenso einen Beitrag zur Stützung in-
nerstädtischen Wohnens und zur Stadtöko-
logie leisten. Das Bauvorhaben wurde im
Frühjahr 1986 begonnen.
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- Wallring und Bahnhofsvorplatz
Nach Niederlegen der Stadtmauern Mitte
des vorigen Jahrhunderts pflanzten die
Stadtväter in den folgenden Jahrzehnten im
Wallring mehrreihige Alleen, von denen nur
Reste im Ostwall den 2. Weltkrieg und den
Wiederaufbau mit den damals vorgenom-
menen erheblichen Straßenverbreiterungen
überstanden haben. Erst zum Ende der ?Oer
Jahre setzte sich die Erkenntnis durch, daß
den gesamten Wallring wieder Alleen säu-
men sollten aus Gründen der Stadtgestalt,
aber auch mit Blick auf die Vergangenheit
der Stadt: Bleibt doch durch die Alleen der
im Grundriß mittelalterliche Kern der Stadt
auch für nachfolgende Generationen ab-
lesbar.

KAJFH US ffi ril rto
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Der Bahnhofsvorplatz, auf dem in der
Nachkriegszeit Asphaltflächen, Straßen-
bahngleise und parkendes Autoblech domi-
nierten, wird als Stadtentr6e Anfang 1987
umgebaut. Neben den vier Baumreihen im
Wallring erhält der Hauptbahnhof großzü-
gigere Vorflächen, die Fahrbahnen des
Wallringes werden aneinandergerückt und
sind so für die Fußgänger in einer Grünpha-
se besser zu überschreiten, die große Treppe
zur Innenstadt (die im übrigen die histori-
sche Lage des Stadtkerns auf einem Höhen-
rücken mit einem Blick erkennbar macht)
wird um eine Rampe für Behinderte er-
gänzt. Die heute vorhandene Grünfläche
mit dem Teich wird in einen städtischen
Platz, der auch diagonal zu überschreiten

F. !"
\

Abb. 6: Gestaltung des Petri-Kirchplatzes in Dortmund (Entwurf 1g80)
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Abb. 7: Gestaltung des Hansaplatzes in Dortmund (preisgekrönter Entwurf)

ist, umgestaltet. Der arg vernachlässigte
Busbahnhof wird verkleinert und so gestal-
tet, daß er auch in unbenutztem Zustand als
gegliederter Platzraum wahrgenommen
werden kann.

- Katharinenstraße und Petri-I(irchplatz
Die abgeschlossene Umgestaltung der Ka-
tharinenstraße, oberhalb der großen Tleppe
vom Bahnhofsvorplatz zur Innenstadt gele-
gen, ermöglicht dem F\rßgänger erstmals
seit der Eröffnung des neuen Bahnhofes im
Jahre 1912 einen ihm vorbehaltenen, mit
Bäumen begrünten unmittelbaren Zugang
zur Innenstadt zum Westenhellweg. Die
Umgebung der Petri-Kirche wurde zum
Hellweg und zur Kampstraße hin in einen
städtebaulich anspruchsvollen Vorplatz

verwandelt, von dem alle provisorischen
Einkaufsbuden und ein Autogebrauchtwa-
genhandel verschwunden sind (Abb. 6). So
erhielt auch der Kaufhof ein besseres Vor-
feld, das er leider nur mit ein paar Stühlen
vor einem Fast-Food-Restaurant nutzt. Die
für 1987 vorgesehene Investition von 25
Mio. DM mag hier Abhilfe schaffen.

- Hansaplatz

Dieser Platzraum entstand in seiner heuti-
gen Begrenzung erst nach dem 2. Weltkrieg.
In den 60er Jahren erhielt er eine Tiefgara-
ge, die leider nur zum Teil diesen Namen
verdient; denn an ihrer Nordseite hebt sie
sich um 1,5 m aus dem im Gefälle liegenden
Platzniveau heraus, so daß die Schaufenster
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Bild 5: Modell des neuen Dortmunder Bathauses (Front zum Marktplatz)

der Karstadt-Fassade (in ihrem ältesten
Teil noch von Prof. Kners für Althoff gebaut)
im Boden ,,versinken". Dieser Eindruck
wird noch durch die auf der Oberfläche
parkenden Pkw verstärkt.

Die Ergebnisse eines städtebaulichen Wett-
bewerbes ermöglichen es nun, sowohl die
Einfahrten der Tiefgarage und der Waren-
anlieferung des Karstadt-Warenhauses in
die Hansastraße (die direkt an den Wallring
angebunden ist!) zu verlegen als auch die
Platzoberfläche ohne Autos als großräumi-
gen innerstädtischen Platz zu gestalten
(Abb. ?). Mit dem 1. Bauabschnitt der Bau-
arbeiten zur Vergrößerung der Tiefgarage
um 100 Plätze wird 1987 begonnen. Die
Hansastraße vom Stadttheater über den
neuen HansapLatz zum unter Denkmal-
schutz stehenden ehemaligen Hauptpostge-
bäude könnte in der Zukunft so etwas wie
eine ,,Kultur-Meile" der Dortmunder In-
nenstadt werden.

- Der Stadtgarten und das neue Rathaus

Ein noch vor dem Krieg mit sechs Baublök-

ken dicht bebautes Quartier westlich des
Stadthauses wurde nach dem Krieg nicht
wieder aufgebaut. Auch eine hochverdich-
tete Bebauung der holländischen Firma
Bredero auf der unterirdischen Stadtbahn-
station lehnte der Rat 1976/77 endgültig ab.
Zwei anschließend durchgefi.ihrte Wettbe-
werbe schufen die Grundlage zum Bau des
Stadtgartens zwischen Südwall, Hansastra-
ße und Prinzenstraße und prämierten die
Arbeit von Dipl.-Ing. Dieter KÄr,snnrn für
den Neubau des Rathauses mit dem 1. Preis
(BiId 5). Das neue, nur viergeschossige ,,po-
litische" Rathaus am Rande des Stadtgar-
tens - ohne viele Büroetagen, wie beispiels-
weise in Essen, aber mit einer BüLrgerhalle,
neuem Ratssitzungssaal, Beratungsräumen
füLr alle FYaktionen und den Diensträumen
des Oberbi.irgermeisters, der Bürgermeister
und des Oberstadtdirektors - wird die Tra-
dition des im Krieg zerstörten, im Kern
noch von 1242 stammenden ersten steiner-
nen Rathauses auf deutschem Boden fort-
setzen. Es ist auch Kennzeichen des überle-
benswillens der alten hansischen Kauf-
mannsstadt Dortmund.
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Abb. 8: Gestaltung der Kleppingstraße in Dortmund (Entwurf)

- Umbau der Kleppingstraße und der
Brunnen des Berliner Bildhauers Joachim
Scnrvmtreu

Die Kleppingstraße ist einer der beiden gro-
ßen Nachkriegsstraßendurchbrüche durch
die Innenstadt. Der starke Durchgangsver-
kehr ließ die Entwicklung des Einzelhan-
dels und der Gastronomie nur in engen
Grenzen zu. Berechnungen zeigten schon
Ende der 70er Jahre, daß der Straßenver-
kehr der Kleppingstraße auf den Ostwall
umgeleitet werden konnte. Dies war die
Voraussetzung, um die seit Jahrzehnten vor
allem von den Kaufleuten und den Kunden
gewünschte Verbindung von Osten- und
Westenhellweg ohne trennende Hauptver-
kehrsstraße realisieren zu können. Die Um-

lagerung des Verkehrs auf den Wallring
ging ohne größere Schwierigkeiten vor sich.
Nunmehr laufen die Bauarbeiten zur Umge-
staltung der Kleppingstraße in einen mit 4
Baumreihen gestalteten Boulevard, in des-
sen Mitte eine zweispurige Straße mit
Längsparkplätzen liegt (Abb. 8). Die erheb-
liche Verbreiterung der BtiLrgersteige
kommt auch dem Einzelhandel und der Ga-
stronomie zugute.

Vor den Chören der Marien- und der Rei-
noldi-Kirche bildet sich am Nordende der
Kleppingstraße eine platzartige Erweite-
rung des Straßenraumes, die mit einem gro-
ßen Brunnen des Bildhauers Scrltemau ge-
schmückt werden soll. Im Schnittpunkt von
Osten- und Westenhellweg wird dieser
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Brunnen einladen, die Kleppingstraße zu
betreten und in ihr zu verweilen. Aufent-
halts- und Flanierqualität werden in dem
ehemaligen Nachkriegsstraßendurchbruch
ganz entscheidend durch die begonnenen
Maßnahmen verbessert.

Ich hoffe, es ist mir mit den genannten Bei-
spielen gelungen, die Wiederentdeckung des
städtischen Raumes mit seinen vielfältigen
Funktionen und seiner wechselnden Gestalt
als Aufgabe und Zielsetzung füLr Rat, Ver-
waltung und Btirgerschaft anschaulich zu
vermitteln. Die Stadt von heute muß nicht
größer werden, aber sie sollte mehr Qualität
gewinnen, als das in den hektischen Jahren
des Wiederaufbaus möglich war. Die Stadt
von heute bietet viele Gelegenheiten, dem
reichlich vorhandenen Raumangebot neue
Inhalte und neue Form zu geben. Ich finde
es hoffnungsvoll, daß wichtige Stadtfunk-
tionen den Weg zurück in die Innenstädte
finden oder dort als Bau- und Gestaltungs-
aufgabe neu formuliert werden:
das Wohnen, die Museen, das Rathaus als
politisches und bürgerschaftliches Zen-
trum, die Alleen, die Stadtgärten und die
nicht ausschließlich kommerziell bestimm-
ten Stadtplätze.

Die Wiederherstellung so mancher histori-
scher Gebäude in Dortmund, besonders die
der vier Stadtkirchen. bedeutet auch die
Wiederentdeckung von Zeichenqualität sol-
cher ideellen und materiellen Orientie-
rungspunkte. Dies alles beschreibt einen
bewußten Gestalt- und Funktionswandel
der Stadt, der seit langem endlich wieder
einen Konsensus zwischen Bürger, Rat und
Verwaltung herzustellen in der Lage zu sein
scheint.

Ein letztes Zitat ags. dem Buch von W.
ScrNnrpnn ,,Überall ist Babylon" (1961, S.
439) mag zum Schluß stehen: ,,Den richti-
gen Weg zu wählen und ihn dann auch zu
beschreiten, erfordert Phantasie, Zähigkeit
und große Opfer. An seinem Anfang steht
ein beherztes Ja zur großen Stadt - der
Mutter der Kultur, der Geburtsstätte der
Freiheit und des Rechts, dem glitzernden
T\rmmelplatz des Lebens, der steinernen
Welt des Menschen, ohne die er im Guten
und Bösen, im Niedrigen und Erhabenen
nicht geworden wäre, was er ist."

Begehung der Dortmunder Innenstadt
(3r.5.1e85)
Ftihrung: Stadtrat Prof. Dr.-Ing. Ph.-O.
Gellinek (f), Beigeordneter der Stadt Dort-
mund, und Ltd. Baudirektor A. Günther,
Dortmund
Standorte: Situation und Baustelle des neu-
en Rathauses - Gauklerbrunnen im Stadt-
garten - U-Bahnhof Stadtgarten - Tiefga-
rage am Stadtgarten - Hansaplatz - Prop-
steihof und -kirche - Petrikirche - Kamp-
straße - Katharinenstraße - Hauptbahnhof ,

Königswall - Freistuhl - Hansastraße - Mu-
seum für Kunst und Kulturgeschichte.
Die Exkursion diente vor allem dazu, die
städtebauliche Gestalt als Ausdruck des
Wandels gesellschaftlicher Verhältnisse
aufzuzeigen.
Besonders eingegangen wurde auf
- die aus der Vergangenheit überkommenen
Baudenkmäler (Kirchen) und Kulturgüter
(Museum), ihre sorgfältige Pflege und Ein-
bindung in die moderne Stadtgestalt bzw.
in das gegenwärtige kulturelle Leben,
- die verkehrsorientierten Neugestaltungen
im Zuge des Wiederaufbaus nach 1945, wo-
durch Dortmund zwar Lieht und Platz für
den Verkehr gewonnen, aber an urbaner
Vielfalt und Atmosphäre verloren hat, und
- die jüngsten, noch in den Anfängen ste-
henden Bemühungen, Überdimensioniertes
wie auch den Vorrang des Autos im Stadt-
kern zurückzudrängen, um den Menschen
das genetische und funktionale Herz der
Stadt als Lebens- und Erlebnisbereich wie-
derzugeben; in diesem bietet sich eine VieI-
zahl von Teilräumen als gestalthaft ausge-
prägte Identifikationsräume an: U-Bahn-
Bau, Neugestaltung der topographisch
schwierigen Situation des Bereiches vor
dem Hauptbahnhof, Rückbau der Klep-
pingstraße, System der Fußgängerzonen,
Hansastraße als Kulturachse zwischen
Stadttheater und Museum und als wesen-
haft andersartiges Gegenstück z1)r
Kommerzachse des Westenhellwegs.

Vor allen städtebaulichen Eingriffen soll
ein ,,Ja" zur Großstadt als Zentrum urba-
nen Lebens stehen. Das Wiederanknüpfen
an überschaubar-kleinräumige Stadtgestal-
tung ist nicht Ausdruck nostalgischer Sehn-
sucht, sondern entspricht dem durchaus
zeitgemäßen Wunsch der Bürger nach urba-
ner Lebensqualität.
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Die Entwicklung des Ruhrgebietes von 1840 - 1980

von Heinz Günter S t e i n b e r g, Düsseldorf

Das Ruhrgebiet ist in den letzten drei Jahr-
zehnten in eine Krise geraten, die sich von
allen vorausgegangenen grundlegend unter-
scheidet. Erstmals in der Geschichte des
Großlndustriegebietes wurden die b ei d e n
Grundpfeiler des Reviers, der Steinkohlen-
bergbau und die eisenschaffende Industrie,
erschüttert. Am Ende dieser Strukturkrise
wird ein Verdichtungsraum stehen, dessen
Wirtschafts- und Sozialgefüge nur noch im
geringen Umfang von der Schwerindustrie
geprägt wird. Der wirtschaftliche und so-
ziale Wandel ist aber nicht neu, er hat die
Entwicklung des Reviers von Anbeginn be-
gleitet und fand seinen Niederschlag in der
unterschiedlichen sozio-ökonomischen Struk-
tur der einzelnen Entwicklungszonen.

Das Ruhrgebiet ist ein relativ junger Ver-
dichtungsraum mit einer heute alten In-
dustriestruktur. Die Entwicklung zum
Schwerindustriegebiet setzt voll erst im
vierten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ein.
Sie läßt sich seitdem in drei deutlich von-
einander unterschiedene Zeitabschnitte
gliedern:

- die Jahrzehnte des Aufbaues und des Aus-
baues, die von den 1840er Jahren bis 1914
reichen

- die Kriegs- und Krisenjahre 1914 - 1945

- die Jahre des Wiederaufbaues, des Struk-
turwandels und der Strukturkrise nach
1945.

1. Die Jahrzehnte des Aufbaues und des
Ausbaues

Der große Umschwung zur großindustriel-
len Entwicklung vollzieht sich Anfang der
1840er Jahre (Abb. 1), als mit Hilfe der
Dampfmaschine im Bereich der Hellweg-

städte die ersten Tiefbauschächte abgeteuft
werden konnten. Das kleine, nur vom Koh-
lenbergbau, von der Landwirtschaft und
von landstädtischen Zentralorten geprägte
Revier beiderseits der Ruhr im Bereich des
anstehenden Karbons war bis dahin nur ein
Anhängsel des südlich daran anschließen-
den Bergisch-Märkischen Gewerbegebietes
gewesen. Von der Versorgung der dort an-
sässigen Metall- und Textilbetriebe mit
Steinkohle lebten die zahlreichen Klein-
und Kleinstzechen. Mit dem Aufkommen
der leistungsfähigeren Tiefbau- oder ,,Mer-
gelzechen", wie sie genannt wurden, mußte
aber ein neuer und größerer Absatzmarkt
für die steigende Produktion erschlossen
werden.

Etwa zur gleichen Zeit entwickelten sich
drei neue Großverbraucher, die für den
Aufschwung des Ruhrgebietes von entschei-
dender Bedeutung waren: die Eisenbahn
und das Dampfschiff als neue Verkehrsmit-
tel und der Kokshochofen. Die 1847 in Be-
trieb genommene Köln-Mindener und die
1848/ 49 folgende Bergisch-Märkische Bahn
belebten nicht nur die Kohlenförderung
durch ihren Eigenverbrauch, sondern er-
schlossen der Ruhrkohle auch ganz neue,
bis dahin nicht erreichbare Absatzmärkte.
Mit dem ersten Einsatz des Kokshochofens
auf der Friedrich-Wilhelm-Hütte in Mül-
heim (1849) vollzog sich der entscheidende
innergebietliche Wandel. Die kleinen, mit
Holzkohle feuernden und das anstehende
Rasenerz verarbeitenden älteren Hütten
hatten keinerlei Verbindung zum Steinkoh-
lenbergbau. Die neuen, in den 1850er Jah-
ren (Abb. 2) entstehenden größeren Hütten-
werke suchten jetzt die Nähe der Kohlenze-
chen und der Eisenerzgruben auf, nachdem
man erkannt hatte, daß die Kohleneisen-
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Abb. l: Das Ruhrgebiet um 1840
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steinvorkommen im Revier zur Verhüttung
geeignet waren. Daneben entwickelten sich
mehrere Hütten in der Nähe des Rheins. Sie
bezogen ihr Erz auf dem Wasserweg aus
dem Lahn-Sieg-Gebiet.

Die technischen Neuerungen vollzogen sich
nun nicht in dem kleinen Altrevier beider-
seits der Ruhr, sondern in den um 1840 noch
ländlichen Gebieten entlang des Hellwegs
und südlich der Emscher. Die Erschließung
dieses Raumes ist weniger als Ausbau des
alten Kohlenreviers zu sehen, vielmehr ist
es der Beginn einer neuen, andersartigen
Entwicklung. Erst hier werden in den
1850er Jahren die Grundlagen für das heu-
tige Großindustriegebiet gelegt, dessen
Kernraum noch immer die Städtereihe zwi-
schen Hellweg und Emscher ist. Wesentli-
che Züge wurden damals bereits festgelegt.
Die Angliederung weiterer Ausbauzonen in
den folgenden Jahrzehnten führte nicht zu
einer Verlagerung, sondern zu einer weite-
ren Betonung des Kerns und hier vor allem
der Hellwegstädte.

Die erste. in den 1840er Jahren einsetzende
Aufbauphase wurde durch eine 185? begin-
nende und bis weit in die 1860er Jahre an-
haltende Krise abgeschlossen. Das sprung-
hafte Nordwärtswandern der Zechen und
der Aufbau der jetzt auf der Kohlengrund-
Iage basierenden Hüttenindustrie fanden
ein jähes Ende. Zahlreiche Zechen und Fa-
briken mußten stillgelegt werden. Trotz der
sinkenden Nachfrage stieg die Produktion
weiter an, was zu erheblichen Preisrück-
gängen führte und weitere Betriebsstille-
gungen notwendig machte. Der krasse Ge-
gensatz zwischen Angebot und Nachfrage
wurde dadurch hervorgerufen, daß in den
Krisenjahren diejenigen Zechen und Hüt-
tenwerke die Produktion aufgenommen
hatten, die Anfang der 50er Jahre unter dem
Eindruck der sich immer mehr steigernden
Nachfrage angelegt worden waren. Sie setz-
ten sich gegenüber den älteren Anlagen
durch und zwangen diese zur Aufgabe der
Förderung. Wie stark sich aber trotzdem
das industrielle Gefüge des Reviers seit
1845 geändert hatte, verdeutlicht der Pro-
duktionsanstieg. Die Steinkohlenförderung
stieg 1845 - 1855 von 1,227 Mio. t auf 3,252
Mio. t und bis zum Jahre 1865 auf 8,526
Mio. t an. Die Roheisenerzeugung betrug

1850 erst 11.500 t, 1855 85.900 t und bis
1865 schon 1?6.300 t.
Eine erneute Großkonjunktur leitete im
Herbst 1869 die sogenannten Gründerjahre
ein und rief eine wesentliche Verschiebung
des industriellen Schwergewichtes hervor.
Die von 1858 - 1869 unterbrochene Aus-
breitungsbewegung des Bergbaus wurde
18?0 - 18?4 von einem erneuten Vorrücken
der Bergbaufront nach Norden und Westen
abgelöst (Abb. 3 u. 4). Die Zahl der Zect'en
erhöhte sich von 215 auf 268 oder um ein
Viertel, die Förderung stieg von 11,5?1 Mio.
t auf 15,252 Mio. t oder um ein Drittel. Im
Gegensatz zur ersten Aufbauphase handelte
es sich aber weniger um eine Ausbreitung
des Bergbaus, sondern um eine echte W a n -
derung ; denn gleichzeitig mit der Er-
schließung neuer Felder im Norden und We-
sten begannen im Süden des Reviers die
ersten größeren Stillegungen von Gruben.
Erstmals gelang es jetzt, an mehreren Stel-
len die Emscher mit fördernden Zechen zu
überschreiten. Die Abteufung neuer Anla-
gen war bereits bis zu einer Linie Osterfeld
- Buer - Recklinghausen nördlich des Flus-
ses vorgedrungen. Es war der größte Vor-
stoß des Steinkohlenbergbaus überhaupt
bis zum heutigen Tage.

Die Roheisenproduktion stieg in den glei-
chen Jahren um ein Sechstel von 361.000 t
(18?0) auf 417.000 t (1874) an. Neue techni-
sche Verfahren, wie die von Bessemer und
Siemens-Martin, ermöglichten die Massen-
herstellung von Stahl und riefen gleichzei-
tig Standortverschiebungen hervor, die vom
erhöhten und in seiner Zusammensetzung
veränderten Erzbedarf ausgelöst wurden.
Die Deckung der notwendigen Erzmengen
war im Revier nicht mehr möglich, und die
sich bereits in den 1860er Jahren abzeich-
nende Verlagerung der eisenschaffenden In-
dustrie in den rheinnahen Ruhrmündungs-
und in den Dortmunder Raum setzte sich
verstärkt fort. AIs neuer Standort entstand
Gelsenkirchen.
Bereits in den Gründerjahren wurde damit
das regional unterschiedliche Produktions-
gefüge im Ruhrgebiet festgelegt: Die Mas-
senproduktion verlagerte sich an den Rhein,
an die untere Ruhr und nach Dortmund,
während in der Mitte des Reviers die Quali-
tätserzeugung und die Weiterverarbeitung
dominierten.
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Eine entscheidende Voraussetzung für den
industriellen Produktionsanstieg war der
Ausbau der Verkehrswege. Allen voran ist
hier die Eisenbahn zu nennen. Neben der
Erweiterung der Fernlinien wurde das Netz
im Revier so verdichtet, daß das Ruhrgebiet
Ende der 1870er Jahre über das engma-
schigste Schienennetz Mitteleuropas ver-
fügte. In gleicher Weise wurde die Schiff-
fahrt vom wirtschaftlichen Aufschwung er-
faßt. Die Verlagerung des Bergbaus hatte
die Ruhr als Hauptverkehrsader des Reviers
entwertet. Der Rhein wurde nun zum wich-
tigsten Schiffahrtsweg. Der steigende Koh-
len- und Erztransport führte zum weiteren
Ausbau der Häfen, unter denen Ruhrort
dank des frühen Eisenbahnanschlusses zum
bedeutendsten des Industriegebietes wurde.

Die erste industrielle Aufbauphase fand ih-
ren Niederschlag in der Bevölkerungsent-
wicklung. Im Jahre 1843 zählte man in den
Grenzen des späteren Reviers 23? 000 Men-
schen. 1871 waren es 656 000 oder fast drei-
mal so vieMie stärksten absoluten Zunah-
men (+ 3Bg %) erzielten die Städte südlich
der Emscher von Ruhrort bis Castrop. Dem-
gegenüber blieben die Ruhrtalstädte (+ 120
%) im Altrevier ebenso zurück wie die nörd-
Iich der Emscher und entlang der Lippe,
wenn sie nicht wie Hamborn (+ 186 %),
Sterkrade (+ 267%) oder Horst (+ 195 %)
von der Industriaiisierung erfaßt wurden.
Dieser Befund Iäßt sich im einzelnen noch
begründen (vgl. Srerwnrnc 1985; Abb. B, S.
22 u. Abb. 9, S. 31).

Die Karte des Ruhrgebietes im Jahre 1857
(vgl. Abb. 2) zeig| deutlich, daß die neuen
Tiefbauzechen sich auf die Hellweg- und
südliche Emscherzone konzentrierten. Der
Unterschied bestand nur darin, daß die
Mehrzahl der Hellw'egzechen 185? schon
förderten und über eine weitgehend voll-
ständige Belegschaft verfügten, während
südlich der Emscher noch viele in Abteu-
fung begriffen waren, die erst nach 1857,
aber dann um so kräftiger ihre Förderung
aufnahmen. Die Karte der Bevölkerungs-
entwicklung 1843 - 1871 spiegelt das deut-
Iich wider (Abb. 5).

Die Zechenstandorte zwischen Herne und
Oberhausen zeichneten sich durch ein be-
sonders starkes Wachstum aus, während die
Gemeinden im Altrevier beiderseits der

Ruhr zurückblieben. Weite Gebiete nörd-
Iich der Emscher verloren sogar einen TeiI
der Bevölkerung. Es waren besonders
männliche Arbeitskräfte aus der unterbäu-
erlichen Schicht, die in die neuen Industrie-
standorte abwanderten.

Der starke industrielle Ausbau in Verbin-
dung mit einer kräftigen BevöIkerungsver-
mehrung veränderte die alte Siedlungs-
struktur grundlegend, weil die unterschied-
lichen Standortvoraussetzungen der beiden
Hauptindustriezweige seit den Gründerjah-
ren immer mehr die bauliche Entwicklung
bestimmten: Konzentration der eisenschaf-
fenden Industrie an bestimmten Standor-
ten, die zu Großstädten anwachsen, auf der
einen und Streuung des Bergbaus mit sei-
nen Werkssiedlungen oder Kolonien auf der
anderen Seite.

Die kurze Aufschwungperiode der Grün-
derjahre wurde von der lB73/74 einsetzen-
den Krise beendet. Es begann eine bis Ende
der lBBOer Jahre anhaltende Abstiegswelle.
Die schnell zurückgehende Nachfrage traf
den Bergbau besonders hart, kamen doch in
jenen Jahren diejenigen Zechen zur Förde-
rung, die in den Gründerjahren abgeteuft
und besonders leistungsfähig waren. Ein
zügelloser Wettbewerb setzte ein, dem zahl-
reiche Gruben erlagen. Von 1874 - 1889
verringerte sich die Zahl der fördernden
Zechen von 268 auf 164, während die Pro-
duktion jedoch von 15,252 auf 33,867 Mio. t
anstieg.

Die Krise hatte damit ganz wesentlich zur
Rationalisi.erung im Bergbau beigetragen,
die in der folgenden Großkonjunktur von
ausschlaggebender Bedeutung wurde. Der
scharfen Auslese erlagen in erster Linie die
kleinen Zechen im südlichen Altrevier. Die
Produktionssteigerungen wurden vorwie-
gend von den neuen Gruben im Emscher-
raum hervorgerufen. Ahnlich wie im Berg-
bau ging in der eisenschaffenden Industrie
die Zahl der Produktionsanlagen zurück.
Trotzdem stieg aber die Roheisenerzeugung
an (1873: 4?9.000 t, 1890: 1,336 Mio. t).
Gerade in dieser so schwierigen wirtschaft-
lichen Zeit wurde das Thomas-Verfahren
im Ruhrgebiet eingeführt. Seine Vorteile
bestanden darin, daß man nicht nur den im
Revier geförderten Kohleneisenstein, son-
dern auch - und das ist viel entscheidender
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- im großen Umfang die jetzt inländische
Minette Lothringens an der Ruhr verhütten
konnte.

Der steigenden Produktion mußten die Ver-
kehrswege angepaßt werden. Große Sam-
mel- und Verschiebebahnhöfe entstanden in
jener Zeit. Die Anlagen der Rheinhäfen
wurden ausgebaut und der Bau des Dort-
mund-Ems-Kanals beschlossen.

Aber auch die Bevölkerung vermehrte sich
weiter (Abb. 6 u. ?). Allein von 1871 - 1895
erhöhte sich die Einwohnerzahl von
656.000 auf 1,508 Mio., d. h. um 130 %. Die
Zunahme kam in erster Linie den Hellweg-
städten zugute. Sie gewannen allein
382.000 der Neubürger. Relativ stärker war
aber das Wachstum der Emscherstädte, be-
sonders der nördlich des Flusses. Deutlicher
als in den Hellwegstädten läßt sich hier ein
unmittelbarer Zusammenhang zwischen
Bevölkerungszunahme und industrieller
Erschließung nachweisen. Gerade die stei-
gende Förderung und der Anstieg der Ze-
chenbelegschaften im Emscherraum waren
es ja, die diese Veränderungen hervorriefen.

Die lang anhaltende Krise wurde endgültig
1894 überwunden. Ein erneuter Auf-
schwung leitete nun die wichtigste, die bis
zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges an-
haltende Ausbauphase des Reviers ein. Die
industriellen Voraussetzungen dazu waren
in den Gründer- und den Krisenjahren ge-
legt worden.

Die erneute Blüte des Reviers veränderte
die Stellung des Deutschen Reiches unter
den Industriestaaten der Erde erheblich. In
der Steinkohlenförderung war Deutschland
vom fünften (1850) auf den dritten (1913)
und in der Roheisenerzeugung vom vierten
auf den zweiten Platz - nach den USA und
vor Großbritannien - gerückt. Allein im
Ruhrgebiet wurden 1913 etwa neun Zehntel
(9,204 Mio. t) der in ganz Großbritannien
erzeugten Menge Roheisen geschmolzen. Je-
de zehnte Tonne Eisen der Welterzeugung
kam damals aus dem Ruhrgebiet, jede vierte
aus Deutschland. Das Deutsche Reich hatte
sich in jenen Vorkriegsjahrzehnten zu ei-
nem der wichtigsten Industriestaaten der
Erde entwickelt.

Der kräftige Produktionsanstieg war mit ei-
ner weiteren Ausdehnung und Verfestigung

des standortlichen Gefüges innerhalb des
Industriegebietes verbunden. Der Bergbau
,erreichte die bis heute nur wenig veränder-
ten Grenzen im Norden, Osten und Westen
(Abb. 8). Das Schwergewicht der Förderung
verlagerte sich endgültig in den Emscher-
und den Lipperaum. Im Altrevier wurden
weitere Zechen stillgelegt. Unter den
Standorten der Hüttenindustrie bekam der
Rhein-Ruhr-Mündungsraum ein immer
stärkeres Übergewicht, da die Zufuhr re-
vierfremder Erze zur Existenzfrage ftir die
eisenschaffende Industrie wurde. Die Dort-
munder Hütten konnten diesen standortli-
chen Vorteil durch den Dortmund-Ems-Ka-
nal (1892-99) nicht voll ausgleichen. Die
ständig steigende industrielle Bedeutung
des Reviers zwang zum weiteren Ausbau
der Verkehrslinien. Das Eisenbahnnetz
mußte dem wachsenden Güterverkehr an-
gepaßt werden. Neue, außerhalb des Indu-
striegebietes gelegene Großverschiebebahn-
höfe und Umgehungsstrecken wurden ge-
baut. Neben dem Dortmund-Ems- und dem
Hamm-Datteln-Kanal entstand der Rhein-
Herne-Kanal, der zur wichtigsten Wasser-
straße innerhalb des Reviers wurde.
Der industrielle Aufschwung löste eine
Masseneinwanderung größten Stils aus. Al-
lein von 1895 - 1905 stieg die Einwohner-
zahl des Reviers von 1,508 auf 2,522 Mio. an,
was einer Zunahme von 6? Prozent ent-
spricht. Niemals zuvor und auch nicht da-
nach erfuhr das Ruhrgebiet einen solchen
Zustrom von Menschen wie in jenem einen
Jahrzehnt (Abb. 9).

Wenn auch die Hellwegzone mit 387.000
(56,2 "/") die größte absolute Zunahme ver-
zeichnen konnte, verlagerte sich das relati-
ve Spitzenwachstum doch immer deutlieher
in die nördliche Emscherzone. Hier erhöhte
sich die Einwohnerzahl zwar nur um
215.000 - das entsprach jedoch einem Plus
von 154,7 % gegenüber der BevöIkerung
von 1895. In der südlichen Emscherzone
stieg die Einwohnerzahl im gleichen Jahr-
zehnt um 273.000 = 72,4 "/". Ausgelöst wur-
de diese vorwiegend von der Zuwanderung
getragene BevöIkerungszunahme vom
Steinkohlenbergbau. Die Zahl der Beschäf-
tigten erhöhte sich von 50.749 (1870) auf
154.702 (1895), stieg dann auf 273.184
(1905) an und erreichte im letzten Friedens-
jahr 1913 sogar 444.406.
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Dieser ungeheure Arbeitskräftebedarf
konnte nicht mehr allein aus den näheren
und weiteren westdeutschen Gebieten ge-
deckt werden; die Industrie, allen voran der
Bergbau, war gezwungen, mit Hilfe von
Agenten Arbeitswillige in den preußischen
Ostprovinzen, in Polen und in Österreich-
Ungarn anzuwerben. Damit trat ein neues
Bevölkerungselement auf, das nicht nur die
Sozialstruktur der von der massiven Zu-
wanderung besonders betroffenen Em-
scherzone veränderte, sondern die des ge-
samten Ruhrgebiets. Erst durch diese vor-
wiegend von Ostdeutschen und Polen getra-
gene Zuwanderung unterschied sich das Re-
vier nicht nur als eigenständiger Wirt-
schafts-, sondern auch als Sozialraum von
den Nachbargebieten. Das gi\t bis zum heu-
tigen Tage.

Die starke Zuwanderung in den beiden letz-
ten Vorkriegsjahrzehnten wird erst ver-
ständlich, wenn der gesamte Einwande-
rungsstrom zeitlich und räumlich aufgeglie-
dert wird. Die nach Menge und räumlicher
Schwerpunktbildung unterschiedlichen Zu-
wanderungsphasen standen im engen Zu-
sammenhang mit dem immer größer wer-
denden Arbeitskräftebedarf der Industrie.
Die Ausdehnung des Industriegebietes nach
Norden und Westen war ja nicht ein Aus-
weiten des bestehenden Industriesystems,
sondern - und das war für das Sozialgefüge
viel entscheidender - der Kleinbetrieb wur-
de immer stärker vom Groß- und Riesenbe-
trieb abgelöst. Insofern spiegeln die einzel-
nen Zonen des Reviers neben dem indu-
striellen auch den sozialen Wandel des

Ruhrgebietes wider. Der Arbeitskräftebe-
darf im Altrevier wurde noch von der ein-
heimischen BevöIkerung und einer geringen
ZahI von Einwanderern aus dem Sieger-
land, aus Waldeck und aus dem Mansfeldi-
schen gedeckt. Die Erschließung der HelI-
wegzone war nur möglich mit Hilfe von
Zuwanderern aus dem Rheinland und West-
falen. Ihre Zahl muß schon beachtlich ge-
wesen sein.

Die dritte Phase der Zuwanderung, die erst
in den 1880er Jahren einsetzte, stand in
unmittelbarem Zusammenhang mit dem
Ausbau der Emscherzone. Maßgebend dafür
war, daß sich nach den Gründerjahren der
Großbetrieb immer stärker durchsetzte.
Ausgelöst wurde die neue Wanderungswelle

durch Werber, die von den Ruhrunterneh-
mern nach Ostpreußen, Posen, in die Steier-
mark oder nach Krain geschickt wurden.
Evangelische Unternehmer wie Kirdorf und
Grillo bevorzugten evangelische Ostpreu-
ßen (Masuren), die Katholiken Thyssen und
Iilöckner für ihre Werke in Oberhausen,
Hamborn und Wanne katholische West-
preußen und Polen.

Die stärkste Gruppe stellten die Ostpreußen
(1885: 30.100; 1907: 230.000), von denen rd.
58.000 (1906) Masuren waren. Gelsenkir-
chen war Zentrum und Verteiler dieses Zu-
stroms. Ahnlich hoch, 200.000 - 250.000 bei
Ausbruch des 1. Weltkrieges, war die Zahl
der Polen, die ebenfalls im Bergbau der Em-
scherzone unterkamen. In Hamborn, Herne
und Wanne stellten sie beachtliche Anteile
der Gesamtbevölkerung. Allgemein gilt für
die Vorkriegszeit, daß ein hoher Bergarbei-
teranteil in den Städten und Gemeinden
einem maßgeblichen Anteil von Zuwande-
rern aus den preußischen Ostprovinzen und
dem benachbarten Polen entsprach. Dem-
entsprechend sind diese Bevölkerungsgrup-
pen stärker in der Emscher- als in der Hell-
wegzone vertreten. Die sich immer stärker
ausprägende industrielle Ver-
schiedenheit der beiden Zonen
wurde durch die soziale noch
unterstrichen.
2. Die Kriegs- und Krisenjahre 1914 - 1945

Die Entwicklung des Ruhrgebietes vom
Ausbruch des Ersten bis zum Ende des

Zweiten Weltkrieges unterscheidet sich nun
grundlegend von den vorangegangenen
Jahrzehnten. Der verlorene Krieg, die Infla-
tion, die Ruhrbesetzung, die Weltwirt-
schaftskrise und der katastrophale Zusam-
menbruch 1945 sind die eigentlichen Tief-
punkte in diesem Zeitabschnitt. Ihnen ste-
hen nur wenige Jahre des wirtschaftlichen
Aufschwungs 1925 - 1929 und 1933 - 1939

gegenüber.

Die Krisen der 1920er Jahre lösten nicht nur
einen allgemeinen Schrumpfungsprozeß in
der Schwerindustrie aus, sondern leiteten
auch eine allgemeine Rationalisierung ein,
die dem Aufschwung der 30er Jahre zugute
kam. Der Bergbau wurde von zwei Stille-
gungswellen (1923 - 1925 und 1928 - 1931)
betroffen. 116 Zechen mit einer Jahresför-
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derung von 23,860 Mio. t und 142.300 Beleg-
schaftsmitgliedern wurden geschlossen. Die
Krise erfaßte aber nicht nur die Gruben im
Altrevier, sondern auch die des Hellweg-
und Emscherraumes. Vielfach kam es hier
aus wirtschaftlichen Gründen zu Ztsam-
menlegungen; die Schaffung von Groß-
schachtanlagen mit geringeren Selbstko-
sten war das ZieI.

Eine immer größere Bedeutung erfuhr in
dieser Zeit die Kohlenwertstoffgewinnung.
In den 1920er Jahren stand die synthetische
Stickstofferzeugung im Vordergrund und
führte zum Bau des Stickstoffwerkes Rau-
xel; 1935 - 1939 war es die Treibstofferzeu-
gung, die im Ruhrgebiet Eingang fand.
Zahlreiche Hydrierwerke entstanden in den
Emscherstädten und in der Saumzone des
Reviers. Dazu kamen 1938 noch die Chemi-
schen Werke Hüls, die sich der Herstellung
von synthetischem Kautschuk (Buna) wid-
meten. Die eisenschaffende Industrie wurde
neben dem allgemein veränderten Wirt-
schaftsablauf durch den Verlust ihrer Erz-
gruben und Anlagen in Luxemburg und
Lothringen beeinträchtigt. Wesentliche
Standortverlagerungen innerhalb des Re-
viers fanden nicht mehr statt.

Die Bevölkerungsentwicklung in diesen
drei Jahrzehnten stand ganz unter dem Ein-
fluß der Wirtschaftsschwankungen. Das
Spitzenwachstum der großen Städte im
Kern brach ab und verlagerte sich auf die
im letzten Vorkriegsjahrzehnt stärker indu-
striell erschlossenen Saumteile des Reviers.
Die rückläufige Tendenz in den Kernstäd-
ten setzte sich dann in den Kriegsjahren
verstärkt fort. Das Revier war von Anfang
an immer wieder das Ziel massierter alliier-
ter Luftangriffe, die sich vorwiegend auf die
Großstädte im Hellweg- und im Emscher-
raum konzentrierten. Die Städte und Ge-
meinden im Saum wurden erst gegen Ende
des Krieges stärker in Mitleidenschaft gezo-
gen. Dementsprechend waren die Zerstö-
rungen in den Kernstädten wesentlich hö-
her. Von den 1,042 Mio. (1939) Wohnungen
im gesamten Revier wurden rund 495.000
(41 ,5 %) zerstört; davon allein 352.000 in
den Hellwegstädten. Hier war praktisch je-
de zweite Wohnung vernichtet worden. Die
anhaltenden Luftangriffe lösten umfangrei-
che Evakuierungen der Bevölkerung aus; im

Mai 1945 wiesen einzelne Städte nicht ein-
mal mehr die Hälfte ihrer Einwohnerzahl
von 1939 auf. Die industrielle Produktion
wurde erst Ende 1944 stärker durch die
Bombenangriffe beeinträchtigt. Zum ei-
gentlichen Zusammenbruch kam es dann im
April 1945, als die alliierten Truppen das
Revier besetzten. Das Jahr 1945 brachte den
tiefsten Einschnitt, den das Ruhrgebiet in
seiner ganzen Geschichte erlebte. Die Koh-
lenförderung sank auf eine Tonnenzahl
(33,4 Mio. t) ab, die bereits Ende der 1880er
Jahre erreicht worden war, und auch die
Rohstahlerzeugung (?00.000 t) kann nur mit
der um 1880 verglichen werden.

3. Wiederaufbau. Strukturwandel und
Strukturkrise nach 1945

Der industrielle Wiederaufbau des Ruhrge-
bietes nach dem Zweiten Weltkrieg war
schwierig. Der Bergbau wurde zwar schon
1945 von den Besatzungsmächten wieder in
Gang gebracht, aber erst 1947 konnte die
außerordentlich geringe Fördermenge des
Jahres 1945 verdoppelt werden (66,33 Mio.
t). Das entsprach etwa der Leistung im Jah-
re 1905. Erschwerend wirkte sich hier die
seit Kriegsende sich immer mehr ver-
schlechternde Versorgungslage der Bevöl-
kerung aus, die im April 194? zu einem
Hungerstreik der Bergleute führte. Dazu
kamen die fehlenden technischen Voraus-
setzungen zur Steigerung der Förderung,
die von den Unternehmen finanziell nicht
mehr geleistet werden konnten. Erst die
Währungsreform und der Kreditzufluß aus
dem Marshallplan brachten spürbare Ver-
besserungen. Die Förderung stieg wieder
stärker an und erreichte 1950 mit 103,329
Mio. t den Stand von 1936. Bis 1956 erhöhte
sich die Produktion auf. 124,627 Mio. t. Be-
reits 1958 setzte jedoch eine, von den kon-
kurrierenden Brennstoffen Öl und Gas aus-
gelöste Krise ein, die zu einem erneuten
Rückgang führte.

Schwieriger war der Wiederaufbau der ei-
senschaffenden Industrie, deren Produk-
tionsanlagen weitgehend durch Luftangrif-
fe beeinträchtigt worden waren. Im Unter-
schied zum Bergbau wollten die Besat-
zungsmächte gerade diesen Industriezweig
auch so weit einschränken, daß eine noch-
malige deutsche Wiederaufrüstung gänzlich
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ausgeschlossen war. Der Bogen der alliier-
ten Politik spannte sich dann in den folgen-
den Jahren vom Morgenthau-Plan über De-
montagen und das Ruhrstatut bis zum
Schumann-PIan.
Nach den Kriegszerstörungen waren die
Demontagen und die Entflechtungsmaß-
nahmen die wichtigsten Eingriffe in das Ge-
füge der Eisen- und Stahlindustrie. Erst die
Jahre nach 1950 brachten dann dank des
Wiederaufbaus und der Aufgabe der Be-
schränkungen einen stetigen Produktions-
anstieg der eisenschaffenden Industrie, der
weit über den Vorkriegsstand hinausging.
In den Jahren 1968 - 19?3 erlebte dieser
Industriezweig dann nochmals einen regel-
rechten Boom. Seitdem ist die Produktion
unter dem zunehmenden Konkurrenzdruck
auf dem Binnen- und dem Weltmarkt wie
im Steinkohlenbergbau jedoch auch rück-
läufig.
Entscheidend für die wechselvolle Nach-
kriegsentwicklung war, daß sich die alten,
bis 1914 voll ausgebildeten Industriestand-
orte trotz der Kriegszerstörungen und De-
montagen wieder durchsetzten und bis heu-
te - trotz der Krise - die sozio-ökonomische
Struktur des Ruhrgebietes bestimmen. Das
lag nicht zuletzt daran, daß die Jahre des
Wiederaufbaues in der Tendenz denen vor
Ausbruch des 1. Weltkrieges glichen, in de-
nen die schwerindustrielle Entwicklung
Vorrang hatte. Wie damals entsprach 1950
die Zahl der im Bergbau Beschäftigten ei-
nem Zehntel der GesamtbevöIkerung, von
den Erwerbstätigen insgesamt machten die
Bergleute jedoch nur noch ein gutes Viertel
aus. Die Verbreiterung der Industriestruk-
tur in der Zwischenkriegszeit und die Zu-
nahme der Arbeitsplätze in den Dienstlei-
stungen im Rahmen einer gewachsenen Ge-
samtbevölkerung hatten diesen Wandel be-
wirkt. Bis in die Mitte der 50er Jahre prägte
weiterhin die Schwerindustrie die Struktur
und die Entwicklung des Ruhrgebietes. Die
Kohlenabsatzkrise läutete 1957/58 die
Wende ein. Der Beschäftigtenrückgang war
katastrophal. Wurden 1957 noch 496.000
Bergleute gezählt, so waren es 1980 nur
noch 143.000 oder knapp drei Zehntel (28,8
%) des Bestandes von 195?. Der für die
Entwicklung des Reviers so entscheidende
Bergmann stellte nur noch jeden 33. Bürger
im Ruhrgebiet. Die Förderung fiel in der

gleichen Zeitspanne von 123 Mio. t auf 69
Mio. t ab, also fast um die Hälfte. Sie war
aber immer noch zu hoch, wenn man be-
denkt, daß 1980 die Lagerbestände 2,4 Mio.
t betrugen. Die Zahl der fördernden Zechen
war von 141 auf 29 abgesunken. Im ehema-
ligen Kernraum des Steinkohlenabbaues
zwischen Hellweg und Emscher, der 1913
über ?3 Zechen verfügte, die mit 54,5 Mio. t
fast die Hälfte der Revierförderung (48 %)
stellten, hatten sich nur noch 6 Zechen er-
halten. die 13.6 Mio. t förderten. Das war
ein knappes Fünftel der Gesamtförderung
des Reviers. Im Altrevier gab es überhaupt
keine Zechen mehr. Nur nördlich der Em-
scher und westlich des Rheins wurde 1980
noch Steinkohle untertage gebrochen.

Aber auch die zweite Säule der alten Ruhr-
wirtschaft wurde, wenn auch erst 1973, von
der Krise erfaßt, die zu erheblichen Produk-
tions- und damit Beschäftigteneinbußen
führte. Wenn auch aus Gründen des Daten-
schutzes keine neueren regional aufge-
schlüsselten Zahlen zur Verfügung stehen,
so kann doch mit Hilfe der Angaben für
1973 gezeigt werden, daß sich die vor einem
Jahrhundert beginnende Verlagerung der
eisenschaffenden Industrie in den Rhein-
Ruhr-Mündungsraum fortgesetzt und nach
19?3 noch verstärkt hat. Das westliche
Ruhrgebiet stellte bereits 1973 drei Viertel
der Roheisen- und Rohstahlproduktion, der
Dortmunder Raum nur noch ein knappes
F\inftel und den Rest die Mitte des Reviers.
Das Übergewicht des Westens bestimmte
die August-Thyssen-Hütte AG mit ihren
Werken in Hamborn, Ruhrort und Meide-
rich. Seitdem hat sich die Tendenz der
Westverlagerung auf Kosten der Hütten-
werke im mittleren und östlichen Revier
fortgesetzt. Verbunden damit waren auch in
diesem Industriezweig Beschäftigtenein-
bußen.

Bis 1980 büßten Bergbau und eisenschaf-
fende Industrie ihre führende beschäfti-
gungspolitische Bedeutung ein. Von den
1,78? Mio. Beschäftigten des Reviers stell-
ten sie nur noch ein Sechstel; dieser Anteil
wird sich in Zukunft weiter verringern. Da-
für konnten aber Handel und Dienstleistun-
gen ihre Beschäftigtenzahlen kräftig erhö-
hen. Trotzdem stellte im Unterschied zum
übrigen Bundesgebiet der Produktionsbe-

34



reich im Jahre 1980 noch über die Hälfte
aller Arbeitsplätze. Aber auch hier handelt
es sich um Wirtschaftszweige, die, bis auf
den Stahl- und Leichtmetallbau und die
NE-Metallerzeugung, ihre Beschäftigten-
zahl verringert haben. Vielfach waren sie
als Folge- und Zulieferungsbetriebe der
Schwerindustrie entstanden.

Die mit der Ölpreiskrise einsetzende allge-
meine Wirtschaftskrise verstärkte sich im
Ruhrgebiet durch die vom Kohlenbergbau
ausgehende und von der Eisen- und Stahl-
industrie vertiefte Strukturkrise, was zu ei-
nem scharfen Rückgang der Arbeitsplätze
und zum Anstieg der Arbeitslosigkeit führ-
te. Allein von 1974 - 1980 stieg die Zahl der
Arbeitslosen von 60.400 auf 96.300 an. Am
stärksten davon betroffen wurden die HeIl-
weg- und Emscherstädte.

Das Revier ist seit der Strukturkrise in eine
neue Entwicklungsphase eingetreten, die
mit keiner vorausgegangenen verglichen
werden kann. In dem von der Schwerindu-
strie geschaffenen bevölkerungsstärksten
Verdichtungsraum Kontinentaleuropas
schwinden die Arbeitsplätze so stark, daß
nicht ausreichend Ersatz geschaffen werden

Literatur
Brepohl, W. (1948): Der Aufbau des Ruhruolks im Zuge
der Ost-West-Wanderung. Beiträge z. deutschen Sozial-
geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. Recklinghausen
(= Soziale Forschung u. Praxis, Bd. 7)

Buchholz, H. J. (1972): Darstellungen und Analysen des
Strukturwandels an der Ruhr. In: Westfäl. Forschungen,
24. Bd., S. 195-211

Dege, W. (1972): Das Ruhrgebiet. Braunschwelg

Gebhardt, G. (195?): Ruhrbergbau. Geschichte, Aufbau
und Verflechtung seiner Gesellschaften und Organisa-
tionen. Essen

Helmrich, W. (1949): Das Ruhrgebiet. Wirtschaft und
Verflechtung. 2. Aufl. Münster
Ipsen, G. (1957): Städtescharen. In: Medizin und Städte-
bau, Bd. 1., S.269-282. München

Jarecki, Chr. (1967): Der neuzeitliche Strukturwandel
an der Ruhr (= Marburger Geograph. Schriften, H. 29)

kann. Die im Revier vorhandenen Wirt-
schaftszweige, besonders die industriellen,
zählen mehrheitlich nicht zu denen, die ein
Wachstum erwarten lassen. Sie werden
wahrscheinlich ihr Arbeitsplatzangebot
weiter einschränken. Die qualifizierte Mit-
arbeiter voraussetzenden Wachstumsbran-
chen werden nur schwer für das unter ei-
nem Negativimage leidende Ruhrgebiet zu
gewinnen sein. Die Anziehungskraft der
süddeutschen Verdichtungsräume ist zu
groß. Aber auch wenn es gelingen sollte,
mehr Betriebe mit,,Zukunftstechnologien"
im Ruhrgebiet anzusiedeln, würde sich das
zahlenmäßig auf dem Arbeitsmarkt wohl
kaum so auswirken, daß es zu einer Trend-
wende käme. Die Zeit der arbeitsintensiven
Wirtschaftszweige ist längst vorbei. Ob die
bisherigen Industriezweige noch weiter
schrumpfen und damit die Arbeitslosenzahl
erhöhen oder ob wachstumsstarke, auf hoch
spezialisierte Arbeitskräfte angewiesene
Branchen sich im Revier niederlassen, die
aber für die Mehrzahl der Arbeitslosen kei-
ne Verwendung haben, das Ergebnis bleibt
das gleiche. Arbeitsmarkt und Bevölkerung
werden wohl weiter schrumpfen. Die Zu-
kunft des Ruhrgebietes ist dunkel.

Spethmann, H. (1933 - 1938): Das Ruhrgebiet im Wech-
selspiel von Land und Leuten, Wirtschaft, Technik, Poli-
tik. 3 Bände. Berlin
Steinberg, H. G, (1967): Entwicklung und sozialräumli-
che Gliederung des Ruhrgebietes. Bad Godesberg 1=
Forsch. z. deutschen Landeskunde. Bd. 166)

Steinberg, H. G. (19?3): Nordrhein-Westfalen als Ver-
dichtungsraum. In: Raumforschung u. Raumordnung.
31. Jg., S. 6 - 14

Steinberg, H. G. (19?8): Bevölkerungsentwicklung des
Ruhrgebietes im 19. und 20. Jahrhundert (= Düsseldorfer
Geogr. Schriften, H. 11)

Steinberg, H. G. (1985): Das Ruhrgebiet im 19. und 20.
Jahrhundert. Ein Verdichtungsraum im Wandel. Mün-
ster 1= 5i"41,t.t u. Landschaft in Westfalen, H. l6)
Wiel, P. (1970): Wirtschaftsgeschrchte des Ruhrgebietes.
Essen

35





Vorschlag zur bioökologischen Bewertung der Stadtlandschaft
von Dortmund im Rahmen der kommunalen Landschaftsplanung

von Heinrich B I a n a, Dortmund

1. Einleitung und Zielsetzung

1.1 Strukturelle Voraussetzungen und
Belastungsbedingungen

,,Grün ist Dortmunds Lieblingsfarbe" heißt
es in einer Werbebroschüre der Stadt Dort-
mund (1984). Diese Aussage paßt nicht so

recht zu dem Bild eines industriell gepräg-
ten Ballungsraumes mit großflächigen In-
dustriegebieten, einem engen Netz breiter
Verkehrswege, Bergehalden, Mülldeponien
und Betonwohnstätten. Auch der immer
wieder zitierte Grünflächenanteil von 49 %
an der Gesamtstadtfläche läßt bei genauem
Hinterfragen Zweifel daran aufkommen, ob
diejenigen, die in Bildern und Zahlen
Imagepflege für die Stadt nach außen hin
betreiben, und diejenigen, die sich aktiv für
den Biotop- und Artenschutz in der Stadt
einsetzen, denselben Sachverhalt meinen.
Aufschlußreich ist in dieser Hinsicht die
funktionsgebundene Definition von,,Frei-
raum", die in der städtischen Planung ge-
bräuchlich ist (vgl. auch Wrnruusrnn 1979).
Danach sind Freiräume

- Träger natürlicher Lebensgrundlagen
(Luft, Boden, Wasser, Klima, Tiere,
Pflanzen),

- Grundlage für klimatisches Wohlbefinden
der Stadtbewohner,
- Grundlage zur Schadstoffminderung,
- Ort der Erholung und Freizeit sowie für
Sport und Spiel,

- Strukturelles Element zur Prägung des
Stadtbildes,
- Wirtschaftsobjekt für Land- und Forst-
wirtschaft,
- Nutzungsreserve für Trinkwasser und Bo-
denschätze,

- Nutzungsreserve für die Lagerung von
AbfäIlen sowie

- Nutzungsreserve für die Erweiterung von
Bauflächen.

Auf dem Hintergrund dieser fast aus-
schließlich auf den derzeitigen menschli-
chen Nutzen bezogenen Definitionen wer-
den als Freiraum Wälder, Parkanlagen,
Friedhöfe, Wiesen, FeIder, Brachflächen,
Kleingärten, Stadtplätze, Grünverbindun-
gen, Bachläufe, Kanäle und flächige
Feuchtbereiche zusammengefaßt, da sie ei-
ne Verbauung nicht oder kaum aufweisen.
Dem entspricht eine flächendeckende FIä-
chennutzungsplanung, die als entscheiden-
de Aufgabe der kommunalen Selbstverwal-
tung angesehen wird.

Geht man jedoch von einer ökosystemati-
schen Betrachtungsweise aus, in der sich
der Mensch langfristig als ein in die Ökosy-
steme der Stadt integrierter Bestandteil se-
hen muß, so ist eine Unterscheidung in
,,Freiräume" und ,,bebaute Bereiche" aus
mehreren Gründen nur bedingt sinnvoll. Es
gibt in der Stadt keine Fiäche, die nicht von
menschlichen Eingriffen entscheidend mit-
geprägt oder belastet würde. Dies reicht von
Emissions- und Immissionsbelastungen der
Luft, des Wassers und des Bodens über die
Auswirkungen der modernen Landwirt-
schaft und intensiven Freizeitnutzung bis
hin zu den verschiedensten Verbauungs-
strukturen, wie es etwa bei Wtlonnuurn
(1980) sehr anschaulich zusammengestellt
ist. Somit wechselt oft sehr kleinflächig und
häufig auch kurzfristig die Art der abioti-
schen und biotischen Beeinflussung der ein-
zelnen Lebewesen und Lebensgemeinschaf-
ten der Stadt. Die Gefahr der Vernichtung
ist an verschiedenen Stellen der Stadt -
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gleichgriltig ob im sogenannten Bebauungs-
oder im Freiraum - von unterschiedlicher
Qualität und Intensität.

Für das Stadtgebiet von Dortmund wird
dieses Belastungsmosaik aus fünf als Beila-
gen beigefügten Abbildungen deutlich
(Abb. 8 - 12, Beilagen 1 - 5). Obwohl die
Zusammenstellung nur recht grob ist und
wichtige klimatologische und hydrologische
Daten nicht mit einbezogen werden konn-
ten, da die Untersuchungen noch nicht ab-
geschlossen sind, zeichnet sich bei einem
Übereinanderlegen der Karteninhalte deut-
lich ab, daß zwar der Stadtinnenbereich in
jeder Hinsicht ein erkennbares Belastungs-
maximum darstellt, jedoch auch der weni-
ger verbaute äußere Freiraumring durch
tiefgreif ende Belastungen unterschiedlicher
Qualität beeinträchtigt ist. Relativ wenig
belastete Räume sind nur noch isoliert von-
einander und meist kleinflächig über das
gesamte Stadtgebiet verstreut zu finden.

Die in Qualität und Intensität stark unter-
schiedliche Nutzung in verschiedenen Be-
reichen der Stadt bringt es mit sich, daß es
gegenüber naturnahen Landschaften zu ei-
ner Bildung sekundärer neuartiger ökologi-
scher Strukturgefüge kommt oder zu einer
Häufigkeitsverschiebung von ökologischen
Faktoren, die für einzelne Organismenarten
besonders entscheidend sind. Damit ver-
bunden ist auch eine Veränderung etwa bei
mikroklimatischen Faktoren, einzelnen
Raumstrukturen oder Arealgrößen. Infolge-
dessen kommt es vielfach zu entscheiden-
den Verschiebungen und Abwandlungen
des biozönotischen Gefüges, welche keines-
wegs nur Vernichtung von Populationen,
sondern auch Förderung der Verbreitung
einzelner Populationen sowie Möglichkei-
ten zur Bildung neuer ökologischer Nischen
bewirken können (vgl. Suroer 1983).

Als Ganzes bringt ein Ballungsraum neue
abiotische Rahmenbedingungen und damit
andere Lebensbedingungen mit sich, die
sich auf bebaute und unbebaute Räume
auswirken. Dies trifft beispielsweise für die
Verschiebung des Säuregehaltes des Bodens
und der Luftzusammensetzung zu. Aber
auch ein vielschichtiges Mosaik aus Klein-
und Kleinsträumen unterschiedlicher
Strukturen, Klimaverhältnisse und direkter
menschlicher Einwirkungen hebt sich deut-

lich von den mehr homogenen großen Land-
schaftsräumen außerhalb von Ballungszo-
nen ab. Die extreme Mosaikstruktur im Ge-
füge städtischer Teilräume bewirkt weiter-
hin, daß für die verschiedenen Organismen-
populationen mehrere aus menschlicher
Sicht unterschiedliche Strukturelemente
als Lebensgrundlage eine Einheit bilden,
wobei je nach der ökologischen Nische, die
eine Art besetzt, die zusammengefaßten
Parzellen sehr verschieden sein, auch weit
voneinander entfernt liegen und zudem au-
ßerhalb des Stadtgebietes gelegene Struk-
turen einbeziehen können. Somit sind die
gegenseitige Beeinflussung und ökologische
Verzahnung von unterschiedlich genutzten
Teilräumen durch die Lebewesen der Stadt
typisch. Man muß sich deshalb besonders in
einer Großstadt bewußt machen, daß ein
Biotop- und Artenschutz nur auf der ge-
samten Stadtfläche möglich ist und ein auf
Dauer erfolgversprechendes Flächensiche-
rungskonzept alle Teilräume der Stadtland-
schaft umfassen muß, wie es z. B. von Enz
(1978, 1981) schon seit längerem gefordert
wird. Aber auch hinsichtlich der Lebens-
qualität des Menschen selber setzt sich all-
mählich die Erkenntnis durch, daß ,,Natur
erleben" als wichtiger TeiI der Erholung
nicht auf ländliche Gebiete außerhalb der
Ballungsräume und auch nicht auf größere
unverbaute Bereiche in städtischen Außen-
bezirken verbannt werden kann, sondern im
gar'zerr Stadtgebiet möglich sein muß, wenn
auch mit unterschiedlicher Intensität (vgl.
z. B. Zt oxtcxy et. al. 1985).

1.2 Allgemeiner Rahmen für einen
Bewertungsansatz

Aus der allgemeinen Erkenntnis, daß ökosy-
stematische Beziehungen räumlich weit
ausstrahlen, leitet sich zwingend ab, daß die
spezielle Erfassung von Grundlagendaten
für den Naturschutz in einer Großstadt wie
etwa Dortmund entsprechend der Erhebung
von Daten für die Flächennutzungsplanung
nur gesamtstädtisch erfolgen kann. Das
steht jedoch nicht nur im krassen Gegensatz
zu der allgemein praktizierten kommunalen
Planung, bei der Landschaftspflege in gro-
ßem Umfang lediglich für den nicht verbau-
ten Raum der Außenbezirke vorgesehen ist
und in Bebauungsplänen bisher kaum Be-
rücksichtigung fand, sondern auch konträr
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zur gesetzlich fixierten Landschaftspla-
nung. Diese hat sich an den Vorgaben der
Flächennutzungsplanung und der Bebau-
ungspläne zu orientieren, so daß bebaute
Ortsteile im wesentlichen ausgespart blei-
ben. Somit ist der Gesamtbereich der Pla-
nung heute noch vöIlig anthropozentrisch.
Es muß aber eine vorrangige Bemühung ei-
nes jeden Ansatzes zur Erfassung von öko-
logischen Grundlagendaten für eine Land-
schaftsbewertung sein, wenigstens bei Teil-
aspekten die auf den menschlichen Nutzen
ausgerichtete Zielsetzung in den Hinter-
grund treten zu lassen.

Entsprechende Überlegungen führten in
Dortmund seit 1980 zur Erarbeitung eines
,,Bioökologischen Grundlagen- und Bewer-
tungskataloges" durch Vertreter des ehren-
amtlichen Naturschutzes. Aufbau und An-
wendung dieses Werkes sollten eine weitrei-
chende Einbeziehung der Pflanzen- und
Tierwelt in die verschiedenen Bereiche der
kommunalen Planung und Politik möglich
machen und somit biologische Vorausset-
zungen für ein umfassendes stadtökologi-
sches Konzept schaffen, das neben einem
Flächensicherungskonzept für den Biotop-
und Artenschutz auch klimatologische, ge-
wässerkundliche und bodenhygienische
Aspekte umfaßt. Der Begriff ,,Katalog" ist
mit Bedacht gewählt worden, um deutlich
zu machen, daß es sich um ein Nachschlage-
werk handelt, das in seiner systematischen,
flächenbezogenen Ordnung auf gezielte
Fragen klare Auskunft gibt. Auch kommt
auf diese Weise das Erfordernis ständiger
Überarbeitung und Laufendhaltung zum
Ausdruck, denn ein Katalog ist nichts auf
Dauer Abgesehlossenes.

ZieI war es, auf der Grundlage einer mög-
lichst weitreichenden Inventarisierung der
Pflanzen- und Tierwelt ein Konzept zu ent-
wickeln, das sich durch große, breitgefä-
cherte praktische Effektivität und relativ
leichte planerische und organisatorische
Umsetzbarkeit auszeichnet, um eine den
Fachplanungsrichtungen in der Bauleitpla-
nung vergleichbare Argumentationsgrund-
lage bei der Vielschichtigkeit der Durchset-
zungsprobleme im großstädtischen Natur-
schutz bereitzustellen (vgl. z. B. Precnrrn
1983).

Im einzelnen wurde bei dem Bewertungsan-
satz folgende Zielrichtung verfolgt:

- Es sollte eine möglichst flächendeckende
und hinsichtlich der Organismengruppen
möglichst breite Zusammenstellung des
derzeitigen - und wenn vorhanden auch
ehemaligen - Inventars von Pflanzen und
Tieren in den verschiedenen Biotopen der
Stadtlandschaft angeboten werden können.
Dabei sollte die Beschreibung der Popula-
tion oder Lebensgemeinschaften mittels Pa-
rameter erfolgen, die in der Ökologie ge-
bräuchlich sind, z. B. Artenzahl, Individu-
enzahl, Dominanz, Abundanz, Diversität,
Verbreitungsgrad. Auch sollten dabei die
bei vielen Organismengruppen jahreszeit-
lich wechselnden Standortansprüche und
eine hohe Mobilität Berücksichtigung
finden.
- Die Daten sollten so bereitgestellt werden,
daß sie eine Anwendung auf verschiedenen
Auswertungsstufen in verschiedene Rich-
tungen, aber auch nach verschiedenen, evtl.
neuen oder weiterentwickelten Ansätzen
möglich machen und somit ein großes prak-
tisches Anwendungsfeld gewährleisten.

- Um eine effektive Praktikabilität in der
Planungsarbeit vorzugeben, sollten die
Grundlagendaten in einem Bewertungssy-
stem in einer Form aufbereitet werden, die
es erlaubt, Bewertungsresultate verschiede-
ner Generalisierungsstufen neben die in
Fachplanungsbereichen üblichen Prognose-
daten zu stellen, so daß jedem Sachbearbei-
ter oder jedem Politiker ohne weitreichende
und oft unverstandene Zusatzerklärung
schon im Planungsvorfeld die ökologische
Bedeutung einer Fläche oder Struktur grob
erkennbar werden kann und der eigen-
mächtige, oft unsachgemäße Spielraum ein-
geengt wird.
- In das Bewertungssystem sollten auch
Aspekte mit einfließen, die für einen urba-
nen Großraum besonders wichtig erschei-
nen, wie etwa Größe, Lage und Belastungs-
grad einer Fläche, damit der anfangs be-
schriebenen Parzellierung und Isolierung
wenigstens ansatzweise Rechnung getragen
werden kann.

- Bewertungsergebnisse auf unterschiedli-
chen Stufen der Generalisierung und Re-
duktion sollten in ganz unterschiedlichen
ökologischen Argumentationssituationen
helfen können. Zum einen sollten sie eine
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große, aber schnelle ökologische Wertab-
schätzung auf niedrigem Kenntnis- und
Auswertestand möglich machen und somit
als eine ad-hoc-Argumentationshilfe unter
Zeitdruck dienen können; zum anderen
sollten sie auch als fundierte Basis genaue-
rer gutachterlicher Stellungnahmen dienen
können.

- Das Bewertungssystem sollte auf ganz un-
terschiedlichen Planungsbereichen und
-ebenen eingesetzt werden können, damit
ökologische Aspekte von Beginn an in den
einzelnen Fachplanungsabteilungen die
Planungs- und auch Ausführungsabsichten
mitbestimmen. Das gilt hinsichtlich der
Planungsebenen für die Erstellung eines
Gebietsentwicklungsplanes (auch als Land-
schaftsrahmenplan), eines Flächennut-
zungsplanes, von Landschaftsplänen und
Bebauungsplänen oder auch bei deren An-
derung und Weiterentwicklung. Im Rahmen
verschiedener Planungsbereiche sollten
ökologische Grundlagen- und Bewertungs-
ergebnisse die Abschätzung der Zerstö-
rungs- und Belastungsstärke konkreter
Landschaftseingriffe erlauben und Hinwei-
se auf Art und Umfang von Ausgleichs- und
Ersatzmaßnahmen liefern. Sie sollten eine
detaillierte Landschaftsanalyse zum Land-
schaftsschutz bereitstellen und damit hin
zum rechtskräftigen Schutzstatus einzelner
Bereiche führen. Außerdem sollten sie Mög-
lichkeiten zu detaillierten Pflegemaßnah-
men im Rahmen eines gesamtstädtischen
Naturregenerationskonzeptes aufzeigen.

Aus diesen Zielsetzungen geht hervor, daß
es sich bei dem vorliegenden Ansatz um ein
umwelt- und naturschutzpolitisches Kon-
zept handelt. Es will nicht für sich in An-
spruch nehmen, die äußerst komplexen öko-
systematischen Beziehungen und damit den
in vielen Einzelheiten noch unklaren biolo-
gischen Hintergrund besser als andere be-
reits vorgeschlagene Methoden darstellen
zu können, sondern es will eine allgemein
akzeptable Hilfe für den Naturschutz bei
den im kommunalen Rahmen alltäglich an-
fallenden vielfältigen Einzelproblemen vor
dem Hintergrund einer möglichst breiten
Datenerhebung der heimischen Tier- und
Pflanzenwelt sein. So wendet sich dieses
Konzept entsprechend den demokratischen
Gepflogenheiten im Bereich der weitgehen-

den kommunalen Planungshoheit gleicher-
maßen an diejenigen Behördenstellen, die
für eine fachliche Erarbeitung und Verwal-
tungsentscheidung zuständig sind, an die
politischen Gremien, die für die jeweilige
politische Einzelentscheidung verantwort-
lich zeichnen, und nicht zuletzt an die eh-
renamtlichen Naturschutzvertreter und alle
an einem Einzelfall interessierten Bürger,
deren besonderes Interesse der so oft zitier-
ten Wahrung der Gleichrangigkeit von öko-
nomischen und ökologischen Aspekten gilt.
Aber auch für viele Fachlehrer, die das um-
fassende ökologische Gedankengut als
fachübergreifendes Erziehungsziel den
Kindern und Jugendlichen und damit der
kommenden Generation vermitteln sollten,
dürften die umfassenden Datensammlun-
gen und die Auswertergebnisse aus der je-
weiligen unmittelbaren Schulumgebung als
Quelle motivierender Beispiele dienen.

2. Methodischer Ansatz

Der methodische Ansatz ist umfassend bei
Bmxe (1984) erläutert. Es wird deshalb auf
diese Veröffentlichung verwiesen. An dieser
Stelle sei zum besseren Verständnis der An-
wendungsbeispiele lediglich eine kurze Zu-
sammenf assung erlaubt.

2.1 Feldökologische Grundlagen

Die der ökologischen Bewertung der Stadt-
landschaft zugrunde liegenden Verbrei-
tungs- und Bestandsdichtedaten der im
Stadtgebiet vorkommenden Samen- und
Farnpflanzen, der Amphibien und Repti-
Iien, der Vögel und der Kleinsäuger sind
besonders seit 1980 gezielt erhoben worden,
umfassen zum TeiI jedoch auch einen we-
sentlich längeren Zeitraum.

Die floristischen Daten wurden
hauptsächlich von D. Büscsrn gesammelt. Je
nach Biotoptyp wurden auf einem großen
Teil der Stadtfläche entweder Linienkartie-
rungen oder flächendeckende Kartierungen
mit - je nach Aspekt - jahreszeitlicher Staf-
felung der Begehungen durchgeführt. Dabei
wurde auch eine grobe Häufigkeitsangabe
notiert. Dieser Durchgang der floristischen
Untersuchung kann bis auf spezielle Einzel-
fälle als abgeschlossen gelten.
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Den Amphibienbestand erfaßten
Mitglieder der,,Arbeitsgemeinschaft Am-
phibien- und Reptilienschutz in Dortmund"
um G. Har,luarqx. Qualitative und quanti-
tative Schwanzlurchnachweise wurden
durch die Untersuchung potentieller Laich-
gewässer während der Fortpflanzungszeit
mittels Herausfangens durch Kescher er-
bracht. Froschlurchnachweise erfolgten
durch Beobachtung von erwachsenen Tie-
ren während der Nacht mittels Handschein-
werfern und durch Auszählung von Laich-
ballen und Kaulquappenfängen. In jüngster
Zeit wird auch den vielen Hinweisen aus
der Bevölkerung aufgrund eines Presseauf-
rufes nachgegangen. Die wenigen heimi-
schen Reptilienarten wurden durch syste-
matisches Absuchen potentieller Lebens-
räume erfaßt, was sich allerdings infolge
der versteckten Lebensweise oft recht
schwierig gestaltete. Eine möglichst genaue
herpetofaunistische Kartierung soll bis
1987 abgeschlossen sein.

Die Verbreitung der heimischen B ru t v ö -
g e I wurde durch die DBV-Ortsgruppe
Dortmund mittels Rasterkartierung be-
stimmt, wobei man die Stadtfläche ein-
schließlich der Randbereiche mit ca. 320
1-qkm-Feldern überdeckte. Auf diesem Ra-
ster wurde ab 1980 das Artenspektrum fest-
gestellt. 1986 ist die Feldarbeit für dieses
Projekt beendet. Um die Bestandsdichte der
Brutvögel zu ermitteln, führte man auf über
30 Probeflächen, die möglichst viele Biotop-
typen des bebauten und unbebauten Rau-
mes repräsentieren, Siedlungsdichteunter-
suchungen durch. Mit der Untersuchung
einiger spezieller Waldtypen im Süden der
Stadt soll 1987 auch dieses Projekt vorläu-
fig zum Abschluß gebracht werden. In den
Feuchtgebieten mit größerer offener Was-
serfläche wurden zum Teii schon seit 20

Jahren regelmäßig Daten über durchziehen-
de und überwinternde Wasservögel gesam-
melt, besonders von R. Nrucreaupn und K.
H. KüHxaprur-.

Aus einer Reihe von Stadtbereichen wurden
von W. Böcrrlrc Daten über die Verbreitung
von Spitzmäusen aus der Ordnung der In-
sektenfresser und von Wühlmäusen und
echten Mäusen aus der Ordnung der Nage-
tiere gesammelt. Wegen der Nachtaktivität
dieser Kleinsäuger erfolgte die Erfas-

sung nur indirekt über Gewölleuntersu-
chungen von Eulen, auf deren Jagdgebiet
die in den Gewöllen bestimmten I(leinsäu-
ger bezogen werden konnten. Die Erfassung
von weiteren Säugetierarten nehmen zur
Zeit Wildbiologen im Rahmen einer wissen-
schaftlichen Arbeit vor. Erste Ergebnisse
einer Fledermausbestandsaufnahme mit
Hilfe von Ultraschalldetektoren durch eine
DBV-Arbeitsgruppe um V. Hrrurr sind ge-
rade zusammengestellt.

Art und Umfang der erfaßten Organismen-
gruppen wurden hier entscheidend durch
das vorhandene Mitarbeiterpotential in den
Naturschutzverbänden bestimmt. Bei der
notwendigen Fortsetzung der Datenerhe-
bung, z. B. zur Ermittlung von Verände-
rungstendenzen, sollte möglichst auch die
Untersuchung verschiedener Arthropoden-
gruppen, Mollusken, Pilze und Flechten
einbezogen werden. Das setzt allerdings ei-
ne gezielte Unterstützung durch die ent-
sprechenden Fachbehörden und wissen-
schaftlichen Institute voraus. Die bis 1986
ermittelten Verbreitungs- und Bestandsda-
ten werden in einer überarbeiteten Fassung
der in Teil 1 vorhandenen Listen im Ergän-
zungsteil 1 des ,,Bioökologischen Grundla-
gen- und Bewertungskataloges" zusam-
mengestellt.

2.2 Bewertungsmethode

Als bioökologischer Wertmaßstab zur Beur-
teilung der Landschaft werden bei diesem
Ansatz zwei Grundprinzipien eingesetzt.
1. Die Seltenheit der Arten: Hierbei wird
nicht unterschieden, ob eine Art natür-
licherweise selten ist, etwa als Endglied ei-
nes Trophienetzes, als Spezialist einer selte-
nen ökologischen Nische in einer Biozönose
sowie als Siedler seltener Extrembiotope,
oder ob eine Art durch den starken Einfluß
des Menschen in letzter Zeit selten gewor-
den ist, etwa durch Lebensraumzerstörung
oder direkte Einwirkungen wie Fang und
Abschuß.
2. Die Artenreichhaltigkeit einer Organis-
mengruppe: Hiermit soll der Anzahl und
der Verschiedenheit der ökologischen Ni-
schen, der Wirkungsfelder für eine Organis-
mengruppe, Rechnung getragen werden.

Somit wird ein Landschaftsraum als für
Tiere und Pflanzen wertvoll eingestufr,
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wenn er viele seltene Arten aufweist oder/
und einer reichhaltigen Artenzusammenset-
zung Lebensraum bietet. Durch die Kombi-
nation von Seltenheit und Artenreichhaltig-
keit als Bewertungsmaßstab wird auch be-
achtet, daß es schützenswerte, meist seltene
Extrembiotope wie etwa Trockenstandorte
gibt, deren Artenreichhaltigkeit relativ ge-
ring ist, die aber viele seltene Arten beher-
bergen.

Zur Verdeutlichung der bioökologischen
Bewertungsmethode dient Abb. 13 (Beil. 6).
Zur Problematik von Bewertungsansätzen
wird auf den Abschnitt 5 (,,Diskussion")
dieses Beitrags, aber auch auf die Ausfüh-
rungen in Br-alra 1984 verwiesen.

2.2.1 Seltenheitswert

Aus den Stichprobenerhebungen, Bestands-
schätzungen und Verbreitungsangaben
werden die Pflanzen, Amphibien und Repti-
lien, Kleinsäuger und Brutvögel, getrennt in
je 10 Häufigkeitsklassen, entsprechend ih-
rem Vorkommen im Stadtgebiet Dortmund
aufgeteilt und jeder Häufigkeitsklasse ein
lokaler Seltenheitswert zugeordnet. Die
häufigsten Arten bekommen den kleinsten,
die seltensten den größten Wert. Um auch
eine Seltenheit und Gefährdung im Land
Nordrhein-Westfalen oder im Bundesgebiet
zu berücksichtigen, wird je nach Stellung
der Arten in der ,,Roten Liste" bei gefährde-
ten Arten der lokale Basiswert mit einem
Seltenheitsfaktor multipliziert. Außerdem
wird bei Amphibien, Reptilien und Brutvö-
geln eine aufgrund langfristiger Beobach-
tungen abzuschätzende Bestandsverände-
rung durch einen Veränderungsfaktor aus-
gedrückt. Die so erhaltenen Seltenheitswer-
te sind für jede Art in alphabetischen Listen
zusammengestellt. In Abb. 13 sind die Sel-
tenheitswerte mit S. - S, gekennzeichnet
und als verschieden große Kästchen darge-
stellt. Sind von einem Gebiet, in dem ein
Eingriff vorgenommen werden soll, nur
Verbreitungs- und Bestandsdaten einiger
Arten bekannt, so kann eine erste grobe
Abschätzung des Wertes anhand des Selten-
heitswertes dieser Tiere oder Pflanzen er-
folgen.

2.2.2 Artenzahl, Artenwert

Als Hinweis auf die ökologischen Nischen,
die in Wechselbeziehung zwischen den phy-

siologischen Möglichkeiten von einzelnen
Arten und dem Wirken der Umweltfaktoren
auf die Arten gebildet werden, kann die
Artenzahl dienen. Genaueren Aufschluß
über das gesamte Artenspektrum kann ein
als Produkt aus Artenzahl und Seltenheits-
wert der vorkommenden Arten kombinier-
ter ,,Artenwert" geben, in Abb. 13 je nach
der Organismengruppe mit A6o1, A5".o und
Ao.. gekennzeichnet. Dazu wird aus den
einzelnen Seltenheitswerten je ein durch-
schnittlicher Seltenheitswert S6o1, Shq,p und
So," gebildet. Werden die Einzelartenwerte
aufsummiert, erhält man den ,,Gesamtar-
tenwert 4g.""-1".

2.2.3 Diversität, Seltenheitsgrad

Ist von einem Gebiet nicht nur das Arten-
spektrum, sondern auch die relative Häu-
figkeit einer jeden Art bekannt, kann diese
sowohl beim Reichhaltigkeits- als auch
beim Seltenheitskriterium berücksichtigt
werden. Es läßt sich zum einen die ..Arten-
diversität" als Kombinationswert aus Ar-
ten- und Individuenzahl nach der SsewNoN-
Wsavrn-Formel ermitteln:

i
H':;?, PixlnPi

n = Artenzahl pr = relative Häufigkeit der
Zahl i.

Zum anderen kann die relative Häufigkeit
der Arten auch in die Bestimmung des ,,Sel-
tenheitsgrades" einer Organismengesell-
schaft einbezogen werden:

1

S= I s,xp;

n = Artenzahl, s1 = Seltenheitswert der Art i,
pi = relative Häufigkeit der Art i.

Aus den beiden Einzelparametern läßt sich
ein Kombinationswert

W=eH'xS

berechnen, der nun solche Gebiete als wert-
voll einstuft, die hohe Vielfalt und Ab-
wechslungsreichtum der Biozönose aufwei-
sen und/oder bei relativ geringer Artenviel-
falt sich durch relativ hohe Häufigkeiten
seltener Arten auszeichnen.
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2.2.4 Lage, Flächengröße

Der Größe noch unverbauter oder relativ
wenig verbauter Räume sowie ihrer Lage
zu- und Entfernung voneinander kommt in
Ballungsräumen eine besondere Bedeutung
zu; denn nur flächenhaft ausgedehnte Räu-
me mit naturnahen Strukturelementen und
geringem Grad an Belastung, etwa durch
extensive Nutzung, können eine Basis für
ein Biotopverbundsystem bilden. Diese aus-
gedehnten Basisräume lassen sich dann
durch Saumbiotope und eine Vielzahl von
Inselflächen auch im bebauten Raum ver-
netzen (vgl. Scuuror 1984, Meonn 1985). Des-
halb werden Freiräume, die größer als 0,8 -
1 km2 sind, durch einen mit der Größe linear
ansteigenden Flächenfaktor aufgewertet.
Dieser wurde so bemessen, daß der Gesamt-
artenwert Ag."a-t pro km2 um 1/10 steigt.
Das Produkt aus Gesamtartenwert und Flä-
chenfaktor stellt den hier benutzten ..bio-
ökologischen Gesamtwert G5p" dar.

Eine derartig bemessene Flächenfaktor-
skala kann nur als erster Anhalt angesehen
werden und wird deshalb zur Zeit überar-
beitet, da nun für das gesamte Stadtgebiet
Grundlagendaten als Basis für das Bewer-
tungsmodell vorliegen. Eine besondere Rol-
le werden dabei die Möglichkeit einer nicht-
linearen Funktion ähnlich einer Arten-Are-
al-Kurve sowie die Berücksichtigung rela-
tiv kleiner Flächen im bebauten Raum
spielen.

3. Anwendungsbeispiele von
Bewertungsergebnissen

3.1 Bewertungsgrundlagen für die
Bauleitplanung

Ein in der Praxis besonders strittiger Be-
reich der Planung ist die Abschätzung der
Belastungsstärke eines Landschaftsein-
griffs und der sich daraus ableitende Um-
fang der gesetzlich vorgeschriebenen Aus-
gleichs- und Ersatzmaßnahmen. Aus einer
längerfristigen und großräumigen ökologi-
schen Sicht sind ohnehin gegenüber einer
vollkommenen Ausgleichs- und Ersatzmög-
lichkeit bei immer weitergehenden Land-
schaftseingriffen erhebliche Zweifel anzu-
melden, auch wenn Ausgleich oder Ersatz in
konkreten Einzelfällen kurzfristig zu gelin-
gen scheinen. Zudem wird die Ausgleichs-

und Ersatzpflicht aus ökonomischen Grün-
den als lästiges, weniger bedeutsames ,,An-
hängsel" gewertet, was bei einer Kosten-
prognose so wenig wie möglich zu Buche
schlagen darf, wobei man die notwendige
Einheit von neuem Flächenverbrauch und
gleichzeitiger Flächenentlastung übersieht.
Es wird hier eine Möglichkeit vorgeschla-
gen, wie auf der Grundlage der auf Verbrei-
tungs- und Bestandsdaten verschiedener
Organismengruppen aufbauenden Bewer-
tungsparameter ,,ökologischer Gesamt-
wert" und ,,Gesamtartenwert" ein ökologi-
scher Wertverlust abzuschätzen ist.

Bei Berücksichtigung der Freiraumgröße
(mit Flächenfaktor) läßt sich der ökologi-
sche Gesamtwert G5p verwenden:

Ökologische Wertveränderung WV5p =
(G61neu - G5palt) x Eingriffsfläche F; dabei
ist:
G6,1neu der angenommene ökologische Ge-
samtwert nach dem Eingriff,
Goralt der festgestellte ökologische Gesamt-
wert vor dem Eingriff,
die Eingriffsfläche diejenige Fläche im km2,
die direkt durch Verbauung oder Versiege-
lung oder indirekt durch Parzellierung oder
Isolierung betroffen ist.

Entsprechend läßt sich eine ökologische
Wertveränderung unabhängig von der be-
treffenden Freiraumgröße nur auf der Basis
der Gesamtartenwerte abschätzen:
Ökologische Wertveränderung WV6p =
(Aeesa-trr€tl - Ag""'-talt) x Eingriffsfläche F

Negative Differenzen deuten auf den Um-
fang einer möglichen ökologischen Wert-
minderung hin, positive auf den Umfang
einer möglichen ökologischen Wertsteige-
rung, die als Ersatz für die erstere dienen
könnte.

Grundsätzlich sollte man bei diesem Ab-
schätzungsansatz beachten, daß hier zwar
gerechnet wird, das Ergebnis jedoch nicht
auf leichte Weise exakte Werte liefert, son-
dern nur Hinweise auf die Größenordnung
eines Wertverlustes oder auf die Tendenz
einer möglichen Wertsteigerung zuläßt. Bei
der Interpretation sind unbedingt diejeni-
gen Beobachtungsergebnisse im Auge zu
behalten, auf deren Grundlage die Abschät-
zung zustande gekommen ist. Aus diesem
Grunde sind diese Ergebnisse auch grund-
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sätzlich in einzelnen Flächenbeschreibun-
gen beigefügt. Ein solcher quantifizierender
Ansatz kann nur ein Hilfsmittel sein, nicht
jedoch die schwierige und zur Zert auch oft
unsichere ökologische Deutung ersetzen.

Bei den folgenden Anwendungsbeispielen
für die Berücksichtigung der Landschafts-
belange bei geplanten oder zum Teil schon
vollzogenen Landschaftseingriffen werden
drei kritische Fälle aus dem Norden Dort-
munds ausgewählt. Sie können im Zusam-
menhang auch überregional als Fallstudie
für das noch vorherrschende Landschafts-
und Naturschutzverständnis im Ballungs-
raum dienen. Für die folgenden Eingriffs-
beispiele ,,Straße" und ,,Bergehalde" kann

die Karte ,,Landschaftseingriffe im Raum
Dortmund-Mengede" (Abb. 14, Beil. 7) viele
Einzelprobleme vor dem Hintergrund der
Gesamtsituation in diesem Raum optisch
veranschaulichen.

Bei dem ersten Beispiel ,,Straße" wird die
Abschätzung des Wertverlustes und des
Umfanges an Ausgleichs- und Ersatzraum
exemplarisch im Detail vorgeführt. Bei wei-
teren Anwendungsbeispielen werden der
besseren Übersichtlichkeit wegen nur noch
Endwerte angegeben.

3. 1.1 Anwendungsbeispiel,,Straße"

Die Planung der L 609 n im Bereich von
Dortmund-Nette-Mengede hat von 1983 -

Tabelle I Abschätzung der Wertveränderung durch die planfestgestellte Trasse:
Direkte Belastung (Eingriffsbreite bedingt durch z. T. erhebliche Dammlage)

Tabelle 2 Abschätzung der Wertveränderung durch die planfestgestellte Trasse:
Indirekte Belastung (Barriereeffekte, Parzellierung, Isolierung) auf Teilflächen,

1 bis 2 km beiderseits der Trasse

*) Der vor dem Bau der L 609 n ca. 8,5 km2 große Freiraumbereich östlich Dortmund-Nette-Mengede wurde durch
das fertiggestellte südliche Terlstück bereits in zwer Bereiche von 2.? km2 bzw. 5.8 km2 Größe getrennt. Durch die
geplante Trasse wird der verbliebene 5,8 km2 große nördliche Freiraumbereich nochmals j.n drei Teilbereiche
aufgeteilt.

Betroffene
TeiIfIäche

Eingriffs,fläche
t<m-

Ökolog. Gesamtwert G5p

altlru.rlom.
Wertverändg

WVop

I
2

4

0,009
0,009
0,009
0,036

504
622
209
132

0
0
0
0

- 504

- 622
- 209

149

AR

- 5,6
_1q

Ä4

Summe 0.063
bei 18 m Versiegelungsbreite
bei 60 m Eingriffsbreite

- 10, r

- 56,0

Teilbereiche *

Größe und
FIächenfaktor

Betroffene
TeiIfIächen

Eingrif f s,f Iäche
Km-

OkoIog

alt

Gesamtw

neu I

ert Go;

Diff
Wertverändg

WVot

2,6 km2
r,26

1

2

6
7

1,8
0,15
0,03
0,07
0,06
0,03
0,36

+JI
536
479
534
478
Db1
777

J++

381

381
449
r42

-87
- 109

-98
- 107

119

- 156,6

- 3,0

- 5,8

- 12,6

1,1 km2
1,1 1

8
I

LO

L1
L2

0,15
0,04
0,7
0,2
0,07

258
taa
tt4
431
t77

180
200

80
303
t25

78

- öJ

_ T2B
AD

1 1,7
at

ta a

25,6
3,6

2,7 km2
1 t1

I-3

l-4
1,8
0,29

114
158

88
t22

-zo
- JO

46,8
10,1

Summe 5,8 - 330,0
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1985 wie kaum eine andere Landschaftsein-
griffsplanung zu Auseinandersetzungen
zwischen Befürwortern der Straße auch aus
dem politischen Lager und Gegnern des
Straßenneubaues von Naturschutzseite ge-
führt, die in einer kleinen Anfrage im Land-
tag zur Legitimation von Außerungen der
Landschaftsbeiräte bei Straßenplanungen
gipfelten. Vom Beginn der konkreten Pla-
nungen im Jahre 1975 bis hin zum Planfest-
stellungsbeschluß Ende 1985, ja selbst dar-
über hinaus, blieb dieses Planungsprojekt
ein Paradebeispiel für die in der prakti-
schen Detailarbeit des Planungsablaufes
und auch in der politischen Argumentation
praktizierte Unterordnung von Natur-
schutzbelangen unter verschiedenartige
Nutzungsinteressen bei gleichzeitigem Lip-
penbekenntnis zur Gleichrangigkeit von
Landschaftsschutz- und Landschaftsnut-
zungsbelangen und zur immer notwendiger
werdenden stärkeren Beachtung von ökolo-
gischen Gesichtspunkten.

Die Notwendigkeit dieses Straßenbaus wird
begründet mit dem B ed a rf an einer Ver-
kehrserschließung der LEP-VI-Fläche zwi-
schen Ellinghausen und Schwieringhausen

Tabelle 3

(s. auch folgendes Kapitel) durch Anbin-
dung an das überregionale Autobahnnetz
und zum anderen mit der Notwendigkeit
einer Verkehrsentlastung der Stadtteile
Nette und Mengede vom Durchgangsver-
kehr. Außerdem ist die Straße nach dem
Generalverkehrsplan eine wichtige Nord-
Süd-Achse bei der Vervollständigung des
angestrebten Netzaufbaues der Verkehrs-
wege für den Individualverkehr (deshalb
auch die Bezeichnung NS IX). Dadurch
wird ihr eine gesamtstädtische Bedeutung
beigemessen.

Die dem eigentlichen Planfeststellungsver-
fahren vorweggeschaltete Linienbe-
stimmung erfolgte zwischen 19?5 und
1978 mit der Festlegung der jetzt planfest-
gestellten Trasse, die sich an die ursprüng-
lich größer geplante LEP-VI-Fläche an-
lehnte (s. Abb. 14, BeiI. 7). Diese Trassen-
führung wurde von seiten des ehrenamtli-
chen und behördlichen Naturschutzes
schon während der Linienbestimmung und
in der Folgezeit in zunehmendem Maße kri-
tisiert und eine Trassenalternative entlang
der kanalisierten Emscher (,,Emschertras-
se") vorgeschlagen.

Gesamtwert G5; Wertverändg.
WV,;1

Abschätzung der Wertveränderung durch die Alternative,,Emschertrasse":
Direkte Belastung

Betroffene
TeiIfläche

Eingriff s"fläche
Km- neu

Bei 18 m Versiegelungsbreite
bei 50 m Eingriffsbreite

- 6,6

Tabelle 4 Abschätzung der Wertveränderung durch die Alternative ,,Emschertrasse":
Indirekte Belastung. Von dem 5,8 kmz großen nördlichen Teilbereich werden

0,3 km2 abgetrennt: Reduzierung des Flächenfaktors von 1,58 auf 1,55.

Betroffene
Teilf1äche

Eingriffs,fläche
xm-

)kolog, Gesamtwert G51

aitlneulDiff.
Wertverändg.

WVo1

1

2
a

(
o
7
8
9

10
11

2,0
0,15
0,03
0,07
0,06
0,03
0,43
0,15
0,04,,
nto

431
536
479
534
478
561
1nn
9RA

283
r74
158

423
524
470
525
471
550

tÄa
279
11.2
1Rt

_B

-9
-9
- 11

-4
1

- 10

- 1,8

- 0,2

- 0,6

- 0,4

- 0,3

- 0,8

- 0,8

_ 44
- 0,3

Summe - 25,6
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Bei Anwendung des vorgeschlagenen Be-
wertungsansatzes a) einer vergleichenden
Abschätzung der Belastungsstärke beider
Trassenalternativen ergeben sich bemer-
kenswerte Unterschiede des Wertverlustes,
wie die Tabellen 1-4 ausweisen. Dabei soll
die Auflistung der einzelnen betroffenen
Teilflächen, die in Abbildung 14 nicht
kenntlich gemacht werden konnten, eine
Vorstellung von dem Zustandekommen der
Ergebnisse vermitteln.

Es zeigt sich, daß der gesamte ökologische
Wertverlust (WVök), der durch die planfest-
gestellte Trasse verursacht wird, bei 1B m
Versiegelungsbreite -347 und bei 60 m Ein-
griffsbreite -386 beträgt. Dem würde bei
der Alternative ,,Emschertrasse" bei glei-
cher Versiegelungs- und bei 50 m Eingriffs-
breite der Verlust von nur -27 bzw. -37
gegenüberstehen. Mithin wäre die Bela-
stung des Freiraumes östlich von Nette und
Mengede durch den Bau der L 609 n unter
Beachtung der direkten sowie der indirek-
ten Einwirkungen bei einer Trassenführung
entlang der Emscher ganz wesentlich gerin-
ger als bei der planfestgestellten Trasse.
Grund dafür ist, daß die Emschertrasse ei-
nen zur Zeit ohnehin nicht so wertvollen
Raum betrifft und hier eine ungleich ge-
ringere Parzellierungswirkung hat. Obwohl
dies von Naturschutzseite immer wieder be-
tont wurde, streicht die planfeststellende
Behörde im Beschluß heraus: ,,Belange des
Naturschutzes und der Landschaftspflege
haben den Trassenverlauf der L 609 n ent-
schei.dend bestimmt."

Der Umfang der Ausgleichs- und
Ersatzmaßnahmen muß, wenn er
ökologisch effektiv sein soll, so bemessen
sein, daß die Größenordnung der neuen di-
rekten und indirekten Belastung durch Ent-
Iastung in anderen Bereichen, hier meistens
durch Reduktion der landwirtschaftlichen
Nutzung, erreicht wird. Im landschaftspfle-
gerischen Begleitplan waren vorgesehen:

- 1. Fassung 1980/1981: 2,2 ha Ersatzfläche
mit 1,4 ha Feuchtgebiet und 0,8 ha Auf-
forstung

- 2. Fassung 1984: 9,1 ha Ersatzfläche mit
3,4 ha Feuchtgebiet, 5,2 ha Aufforstung
und 0,5 ha Brachland

- 3. Fassung 1985: 15 ha Ersatzfläche mit
ca. y3 Feuchtgebiet und Brachland sowie
ca. 7s Aufforstungsfläche.

Hinweise auf die Größenordnung eines
möglichen Ersatzeffektes lassen sich ablei-
ten, wenn man die angestrebte landschafts-
pflegerische Veränderung mit solchen Flä-
chen im Stadtgebiet vergleicht, die bereits
eine ähnliche ökologisch wertvolle Struk-
turierung besitzen:

- 1. Fassung 1980/1981
Gesamtartenwert (Agesamt)

der aufzuwertenden Teil-
fläche:
der wertvollen Vergleichs-
fläche:
Differenz:
Größe der Ersatzfläche (ha):

mögliche Steigerung, Basis
Gesamtartenwert, WV5p:

Basis ökolog. Gesamtwert.
WV6p:

- 2. Fassung 1984

Gesamtartenwert (Ages^^r)
der aufzuwertenden Teil-
fläche:

,12

339

tr t)

,

Feucht-
gebiet/
Brach- Wald
land

,t72 n'

285
2r3

der wertvollen Vergleichs-
fläche: 339
Differenz: 66
Größe der Ersatzflächen
(ha): 4
mögliche Steigerung
Basis Gesamtartenwert,
WV.;1: +3 +11
mögliche Steigerung,
Basis ökolog. Gesamtwert,
WV61: +4 +I2
mögliche Gesamtsteigerung,
Basis ökolog. Gesamtwert: + 16

- 3. Fassung 1985

Gegenüber der 2. Fassung werden 1b ha
Ersatzfläche mit ca. 5 ha Feuchtgebiet/
Brachland und 10 ha naturnaher Waldflä-
che eingesetzt. Die Lage dieser Flächen läßt
sich aus Abbildung 14, Beil. ? ersehen. Es
ergibt sich:
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eine mögliche Steigerung des ökologischen
Gesamtwertes durch Feuchtgebiete um
WV6p: + 5,

eine mögliche Steigerung des ökologischen
Gesamtwertes durch Waldflächen um WV51
=+24,
eine mögliche Gesamtsteigerung des ökolo-
gischen Gesamtwertes um WV51 = + 29.

Zu beachten ist, daß durch diese Ersatzpar-
zellen aufgrund von Wechselbeziehungen
mit ihrem Umland ein zusätzlicher Raum
aufgewertet werden könnte, wenn die Er-
satzflächen über einen größeren vom ei-
gentlichen Eingritf weiter entfernten Be-
reich verteilt würden, der ca. das Fünffache
des Ersatzflächenumfanges umfaßt; denn
die wertvollen Vergleichsflächen zeichnen
sich dadurch aus, daß sie auf ca.1.l5 der an
sich landwirtschäftlich genutzten Fläche
naturnahe Parzellen besitzen.

Diese zusätzliche positive Entwicklungs-
möglichkeit wird hier jedoch stark einge-
schränkt, da die meisten Maßnahmen infol-
ge des entsprechenden Grunderwerbs un-
mittelbar entlang des Straßenneubaus er-
folgen sollen (vgl. Abb. 14). Außerdem liegt
ein Teil der Ersatzflächen in einem Bereich,
der ohnehin schon ökologisch wertvoll ist,
so daß ein Steigerungseffekt nicht sehr hoch
ausfällt. Geht man trotzdem von einer ge-
wissen Streuwirkung der geplanten Ersatz-
maßnahmen aus, so könnte der direkte Ein-
griff mit einer Eingriffsbreite von 60 m als
ersetzt gelten (WV.1 = ca. - 60), nicht jedoch
die sehr starke indirekte Belastungswir-
kung und auch nicht die starke direkte und
indirekte Belastung durch das bereits fer-
tiggestellte südlich angrenzende Teilstück
der L 609 n, für das bisher kein Ersatz
erfolgt ist. Im Planfeststellungsbeschluß
wird jedoch festgestellt: ,,Die vorgesehenen
Ausgleich- und Ersatzmaßnahmen über-
steigen aufgrund ihrer Größe, Lage und
Qualität bei weitem den mit dem Neubau
der L 609 n in Natur und Landschaft be-
dingten Eingriff."

In Erkenntnis der heutigen brisanten ökolo-
gischen Situation vor allem im Ballungs-
raum wäre es aber notwendig, wenigstens
den Versuch einer umfassenden Belastungs-
minderung an anderer Stelle zu suchen,
wenn sich schon zur Zeit nicht die Einsicht
durchsetzen läßt, daß mit weiteren derartig

breiten Tangentialstraßen das Verkehrspro-
blem nicht zu lösen ist, sondern es sich nur
verlagern, verteilen und meist insgesamt
verstärken läßt. Nicht umsonst stellt der
Landesverkehrsminister bei der Fortschrei-
bung des Landesstraßenbedarfsplanes fest:

- ,,Straßenbau nur noch dort, wo ökologi-
sche und siedlungsräumliche Gegebenhei-
ten diesem nicht entgegenstehen."

- ,,Bau von Ortsumgehungen, sofern sich in
Abstimmung mit städtebaulichen Konzep-
tionen zur Verkehrsberuhigung ein ausrei-
chender Entlastungseffekt und eine Verbes-
serung der ökologischen Situation insge-
samt erreichen läß1."

Um im Zusammenhang mit den vielen wei-
teren geplanten Landschaftseingriffen in
diesem Raum (vgi. Abb. 14) überhaupt eine
Chance für einen ökologisch sinnvollen
Ausgleich und Ersatz zu haben, wäre es

notwendig, das gesamte Straßenbauprojekt
von Huckarde bis Mengede als Ganzes im
Auge zu behalten und dafür einen entspre-
chenden Entlastungseffekt zrt suchen
(Wertverlust um WV5p = - 600). So sollte der
landwirtschaftlich intensiv genutzte und
jetzt zerschnittene Teilraum mit einer Ge-
samtfläche von etwa 300 ha (vgl. Abb. 14,

letzte ökologische Werteinstufung) in Ab-
stimmung mit der Landschaftsplanung auf
das Niveau des nördlichen Teilraumes (vgl.
Abb. 14, zweithöchste ökologische Wertein-
stufung) angehoben werden. Dieses könnte
z. B. dadurch geschehen, daß entsprechend
der Strukturierung der wertvollen Ver-
gleichsfläche ca. l/5 der Fläche verstreut als
naturnahe Wald-, Feuchtstellen-, extensiv
genutzte Wiesenparzellen oder Hecken-
landschaften ausgebildet wird. Damit wäre
ein Ersatzflächenbedarf von ca. 60 ha gege-
ben, dem bei entsprechender Ausbildung ei-
ne mögliche Wertsteigerung um WV.ip
= + 600 entsprechen würde.

Ein ähnlich problematisches Straßenbau-
projekt wird zur Zeit im Osten Dortmunds
verfolgt, in der Hoffnung, auch hier durch
den Bau einer Tangentialstraße das vom
Menschen selbst geschaffene Umweltpro-
blem ,,Auto" wenigstens teilweise zu lösen.

3. 1.2 Anwendungsbeispiel,,Bergehalde"

Für flächenintensive industrielle Großvor-
haben wurde 1975 im Landesentwicklungs-
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plan VI eine 340 ha große Fläche zwischen
Dortmund-Ellinghausen und -Schwiering-
hausen vorgesehen. Diese Fläche war schon
seit längerem als industrielle Nutzungsre-
serve im Rahmen einer Flächenvorsorge be-
reitgehalten worden. Zuvor sollte das Ge-
lände, zum größten TeiI ein Wiesen- und
Weideland mit inselartigen Feuchtstellen,
Feldgehölzen, Gebüschen und Hecken in
ehemaliger Heide- und Sumpflandschaft,
auf eine Höhe von 12 m mit Bergematerial
verkippt werden. Die Haldenoberfläche war
und ist z. T. dann zur Bebauung vorgesehen.
Im Süden bei Ellinghausen besteht schon
seit Jahrzehnten eine Bergedeponie. Außer-
dem wurde und wird ein Teil der Fläche
entlang des Dortmund-Ems-Kanals als De-
ponie für Eisenverhüttungsabfälle genutzt.
1982 wurde die Fläche im Rahmen der An-
derung des Landesentwicklungsplan VI um
ca. 60 ha reduziert.

1984 wurden die nördlichen 44 ha dieser
Fläche (vgl. Abb. 14, Bereich Haldenerwei-
terung) aus der LEP-VI-Bindung für indu-
strielle Großvorhaben herausgenommen
und als Fläche für die kommunale Wirt-
schaftsförderung vorgesehen, die ursprüng-
lich westlich der LEP-VI-Fläche zur neuen
L 609 gelegen war. Für die nördliche Hal-
denerweiterung stimmte die Stadtverwal-
tung mit der Bergbau AG Westfalen ein
landschaf tspflegerisches Ersatzmaßnahme-
konzept ab; ein entsprechendes Konzept für
den über 200 ha großen südlichen Halden-
körper erfolgte bisher nicht.

Im Fall der Bergehalde Ellinghausen läßt
sich der Umfang der L eb e n s r a u m z e r -
störung für Pflanzen und Tiere relativ
leicht abschätzen, da bereits vor der Ver-
kippung Erfassungen durchgeführt wurden.
Entsprechend den Abschätzungsschritten,
die im vorigen Kapitel beim Straßenneu-
bauprojekt L 609 n näher dargelegt wurden,
läßt sich zusammenfassend feststellen:

- Die Überkippung des 220 ha großen Ge-
ländes bis 1984 brachte einen Wertverlust
von ca. WV;i1 = -1170 (Basis G6r) oder ca.
Wot = -625 (Basis Agesa-1) mit sich.

- Die ab 1984 erfolgte Erweiterung würde
auf der vorgesehenen Fläche von 44 ha zu-
sätzlich einen Wertverlust von WV5p = -239
(Basis G5p) oder WV5p = -125 (Basis An"".-1)
mit sich bringen.

- Der im Sinne einer ökologischen Repara-
tur zu beachtende Gesamtwertverlust liegt
somit im Bereich von WV61 = -1400 (Basis
G5p) oder WV6,1 = 750 (Basis Ag"",-t) und
bringt für den Nordwesten Dortmunds eine
zusätzliche Landschaftsentschädigung
enormen Ausmaßes mit sich.
Im landschaftspflegerischen Konzept für
die nördliche Haldenerweiterung wurde
1984 zum ersten Mal in Dortmund ein Aus-
maß an Ersatzflächen festgelegt, das
dem Umfang nach dem hier vorgelegten Ab-
schätzungsansatz entsprach. tr\ir die 44 ha
Eingriffsfläche wurden 11 ha Feuchtgebie-
te, 12 ha Wald und 6lfd. km Hecken, Bäume
und Gebüsch vorgesehen, die zum einen auf
insgesamt 60 ha Ausgleichsfläche östlich
des Dortmund-Ems-Kanals und zum ande-
ren auf insgesamt 60 ha Ausgleichsfläche
westlich der Emscher gestreut wurden
(Abb. 14), so daß auf 120 ha ausgeräumter
Feldflur 1/5 der Fläche als naturnahe Par-
zellen vorgesehen sind. Als wertmindernd
muß allerdings angesehen werden, daß ein
Teil dieser Parzellen unmittelbar an der ge-
plantenL609nliegt.
Es ließe sich durch diese Ausgleichsflächen
möglicherweise eine Wertsteigerung von
WVep = +160 (Basis Ag"".-t) erreichen und
somit der Wertverlust von WV5p = -125 (Ba-
sis Ag"".-t) auffangen.

Um jedoch die gesamte enorrne Land-
schaftszerstörung durch die Halde ein-
schließlich des südlichen 220 ha großen
Haldenkörpers zu regenerieren, wäre ent-
sprechend dem Konzept der Haldenerweite-
rung folgendes notwendig:

- Die ca. 400 ha große Feldflur um Holthau-
sen wäre auf 1/5 der Fläche durch naturna-
he Parzellen aufzuwerten; Wertsteigerung
WV61 = +260 (Basis Agesa-t).

- Mindestens 200 ha der ausgeräumten
Feldflur im Bereich der geplanten L 609 n
wären entsprechend aufzuwerten: Wertstei-
gerung WV51 = +400 (Basis Ag"""-t).

Insgesamt müßten somit 120 ha Fläche aus
der intensiven landwirtschaftlichen Pflege
herausgenommen werden.

Eine zusammenfassende Be-
trachtung der vorgestellten Land-
schaftseingriffe im Dortmunder Nordwe-
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sten läßt (auch anhand von Abb. 14) er-
kennen,

- daß die sich gegenseitig in ihrer land-
schaftszerstörenden Wirkung verstärken-
den Landschaftseingriffe,,Bergehalde/In-
dustriegebiet Ellinghausen" und ,,L 609 n"
durch ihre Lage inmitten des unbebauten
Raumes von dem ehemals geschlossenen
Freiraum zwischen Dortmund-Mengede
und Dortmund-Brechten nur noch kleine
mehr oder weniger isolierte Teilräume
übriglassen;

- daß diese äußerst bedenkliche Entwick-
lung sich noch verstärken wird durch weite-
re Planungsprojekte im betroffenen Raum
wie die Wohnbebauung in Mengede-Ost
und Brechten-Süd, die Bergehalde Grop-
penbruch nördlich der Autobahn A 2 sowie
möglicherweise ein Wassersport- und Frei-
zeitgelände nördlich von Holthausen;
- daß der Gesamtumfang einer Ersatzmaß-
nahme, der nach dem vorgesstellten bioöko-
Iogischen Bewertungsansatz sinnvoll und
notwendig erscheint, sich in dem betroffe-
nen Raum allein wohl kaum verwirklichen
läßt, zumal wenn noch weitere Verbauun-
gen durchgesetzt werden;

- daß die Landschaftsplanung in diesem
Raum zur reinen Ersatzplanung degradiert
wird und ihre eigentliche Aufgabe einer zu-
nehmenden Reparatur des Naturhaushaltes
nicht erfüllen kann.

3.1.3 Anwendungsbeispiel,,Mülldeponie"

Neben Verkehrsplanungen, Ausweisung
gtoßer Industrieflächen und der Anlage von
Bergehalden erhitzt die MüIldeponie in
Dortmund-Grevel, ein 140 ha großer und ?0
bis 80 m hoher Deponieberg, seit Jahren
gleichermaßen die Gemüter von Verwal-
tung, Lokalpolitikern und Naturschutzver-
bänden. Sowohl bei grundsätzlichen Fragen
wie Bedarf, Lage und Größe.als auch bei
speziellen Problemen der technischen
Durchführung und landschaftspflegeri-
schen Einbindung stehen sich befürworten-
de und ablehnende Positionen gegenüber.

Die Stadt Dortmund sowie der von ihr mit
Planung und Betreuung der Deponie beauf-
tragte Kommunalverband Ruhrgebiet ver-
weisen auf die Pflicht der Kreise und kreis-
freien Städte, die Abfälle geordnet zu besei-
tigen. So wurde 1976 und 1978 vom Rat der
Stadt die Anlage einer Großdeponie nörd-

lich von Grevel beschlossen. Von der mit der
Durchführung betrauten KVR-Tochter
,,Abfallbeseitigungsgesellschaft Ruhrge-
biet" wird immer wieder betont, daß zur
Zeit eine andere Lösung als eine Gesamtde-
ponierung der anfallenden Abfallsorten im
wesentlichen aus Kostengrütrden nicht
praktikabel sei. Es wird zwar anerkannt,
daß die Förderung von Maßnahmen zur Ab-
fallvermeidung notwendig, der Verwertung
in Form getrennter Sammlung der Abfall-
sorten und anschließender stofflicher und
energetischer Nutzung der Vorrang vor der
Beseitigung zu geben und somit ein theore-
tischer Konsens mit den Umweltschutzver-
bänden vorhanden sei, jedoch wird die
praktische Umsetzbarkeit im großen Stile
angezweifelt (vgl. Dnwnv 1985). Dabei wer-
den als besondere Hindernisse zum einen
die zur Zeit sehr kostenträchtigen umwelt-
freundlichen Entsorgungsarten und die un-
terlegene Marktkonkurrenz von Recycling-
ware herausgestrichen und zum anderen die
abfallmarkt-politische Konkurrenz zwi-
schen Kommunen und Bundesländern be-
klagt. Von den Naturschutzorganisationen
wird dagegengehalten, daß die Stadt Dort-
mund und die Abfallbeseitigungsgesell-
schaft und damit der Deponiebetreiber
selbst ein neues Müllentsorgungskonzept
torpedieren, indem sie die Deponierung als
preisgünstigste Methode herausstellen und
bei der Bevölkerung allgemein von einem
mangelnden Umweltbewußtsein ausgehen,
so daß Steuerungsmechanismen nur sehr
schwer durchsetzbar seien (Buno 1986).

Ein besonders harter Kritikpunkt von sei-
ten des Naturschutzes ist die Lage der
D e p o n i e in unmittelbarer Nachbarschaft
zum geplanten Naturschutzgebiet,,Lan-
stroper See" (Abb. 15, BeiI. 8). Dieser
Standort wurde 19?6 aufgrund einer Nutz-
wertanalyse, bei welcher nach den Kriterien
Oberflächenform, Oberflächennutzung,
Verkehr und Bebauungsplanvorgaben meh-
rere Standorte im Norden Dortmunds ver-
glichen worden waren, als besonders geeig-
net festgelegt. Ökologische Gesichtspunkte
spielten bei der Standortwahl keine Rolle.
Allerdings sollte festgehalten werden, daß
nicht die MüIldeponierung, sondern die
Verkippung von Bergematerial ab 19?5
durch den Bergbau den Start für die Um-
weltzerstörung gab und bis heute an einer
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weiteren Zerstörung noch maßgeblich be-
teiligt ist und daß die Mülldeponierung
durch die Stadt dann kräftig nachzog. Erst
Jahre später wurde das nach dem neuen
Abfallbeseitigungsgesetz erforderliche
Planfeststellungsverfahren eröffnet und in
der Zwischenzeit mit Genehmigung des Re-
gierungspräsidenten zwischen den Berge-
halden die Mülldeponierung ohne grundle-
gende Umweltverträglichkeitsprüfung weit
vorangetrieben, so daß zur Zeit 80 ha der
geplanten 140 ha mit Bergematerial und
Müll überkippt sind. Heute, in einem An-
fangsstadium des Planfeststellungsverfah-
rens, präsentiert sich der planfestzustellen-
de Inhalt bereits zum Teil als vollendete
Tatsache, so daß Forderungen nach Prüfung
von Alternativstandorten als wenig sinnvoll
erscheinen. Auch hat eine Belastung des
ökologisch wertvollen Gebietes,,Lanstro-
per See" schon während der letzten Jahre
stattgefunden. Jetzt sollte das Augenmerk
auf die Reduzierung der in Anspruch zu
nehmenden Fläche im Zusammenhang mit
alternativer Müllverwertung, auf durch-
greifende technische Umweltschutzaufla-
gen für alte und neue Deponiebereiche (Bo-
denabdichtung, Sickerwasserentsorgung
und -entgasung) sowie auf den Ausgleich
und Ersatz auch für die bereits vollzogene
Landschaftszerstörung sowohl durch den
Bergbau als auch durch die Stadt selbst
gerichtet werden.

Nachdem eine Diskussion um die Standort-
frage trotz des gravierenden Mangels einer
fehlenden ökologischen Vergleichsanalyse
wegen der beschriebenen Tatsachen nicht
weiterführen konnte, wurde von seiten des
ehrenamtlichen Naturschutzes versucht,
auf der Grundlage der weitreichenden Er-
fassungsdaten der Tier- und Pflanzenwelt
den bereits vorhandenen und geplanten
massiven Landschaftseingriff als Ganzes so
weitgehend und so sinnvoll wie möglich zu
ersetzen. Dabei wurde auch auf die im
Landschaftsgesetz verankerte Verpflich-
tung des Verursachers verwiesen, bei lang
andauernden Eingriffen auch vorüberge-
hende Beeinträchtigungen zu mindern. Au-
ßerdem wurde eine Abstimmung mit der
Landschaftsplanung gef ordert.

Entsprechend dem vorgeschlagenen Bewer-
tungsansatz wurde folgende Abschätzung

vorgenommen. Vom Eingrif f betroffen
sind 140 ha, davon
- 120 ha reich strukturierte landwirtschaft-
liche Nutzfläche im Mantelbereich der
Kernzone,,Lanstroper See/Hienbergwald,,
mit einem Gesamtartenwert von An.""-1 310;
- 20 ha ehemaliger Tettenbachsee mit
Sumpfzonen mit einem Gesamtartenwert
VoD Ag.samt 628.

Demgegenüber beträgt der Gesamtarten-
wert der jetzt bestehenden Bergehalde/De-
ponie 4g"""-t = 24. Der Wertverlust wäre
demnach mit WV51 = 460 anzusetzen.

An E rs atz m a ßn ahmen sind gefordert

a) Ausgleich für die langandauernde Bela-
stung

- Eine 10 ha große neue Feuchtfläche im
Zusammenhang mit dem Lanstroper See,
dessen ökologisches Niveau die Ersatzflä-
che erreichen könnte: mögliche Wertsteige-
rung WV5p = +53 (Basis Ag.""-t)i
- eine ca. 5 ha große Feuchtfläche südöst-
lich des Lanstroper Sees mit einem Wert
ähnlich dem des verkippten Tettenbach-
sees: mögliche Wertsteigerung WV5p = +lg
lBasis 4g"".-t)i
- eine Pflege der vorhandenen Reste des
Tettenbachsees am östlichen Deponiefluß.

Davon konnte bisher das östlich gelegene
Feuchtgebiet noch nicht durchgesetzt wer-
den. Mit diesen Maßnahmen soll während
der Verkippungsphase der ökologische Ver-
lust auf der Haldenfläche im östlich an-
schließenden Bereich aufgefangen werden.

b) Renaturierung der Halde

Eine Renaturierung des Haldenkörpers aus
Abfall- und Bergematerial soll durch eine
Anlage von trockenen Brachflächen und ex-
tensiv genutzten Bereichen erfolgen. Als
ökologisch wertvolles Vergleichsobjekt
dient die ca. 40 ha große alte Bergehalde
,,Schleswig" in Neuasseln mit dem Gesamt-
artenwert Vorr Agesamt = 356. Eine geplante
landwirtschaftliche Nutzung sollte, wenn
überhaupt möglich und sinnvoll, nur exten-
siv erfolgen, und die Flächen sollten durch
Brachland und Gebüschinseln strukturiert
werden. Dadurch scheint es möglich, auf
Dauer den Haldenkörper als stärker trocke-
nen Bereich in ein landschaftspflegerisches
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Gesamtkonzept,,Lanstroper See" einzubin-
den. Auch ein Vergleich mit weiteren im
Stadtgebiet vorhandenen alten Bergehalden
und kleineren Deponieflächen sowie boden-
verseuchten Industriebrachen zeigt, daß ei-
ne entsprechende Oberflächenrenaturie-
rung möglich sein dürfte. Zur Problematik
dieser Sekundärbiotope wird auch auf Ka-
pitel 3.2.3 verwiesen.

Allerdings ist damit noch nicht das weite
Problemfeld der auch für den Menschen sel-
ber kritischen abiotischen Folgewirkungen
abgedeckt, wie mögliche Boden- und
Grundwasserbelastungen sowie Ausgasun-
gen. Hier gilt es auch zugunsten der ohnehin
stark belasteten Stadtregion weitere ent-
scheidende Verbesserungen zu erreichen.

3. 1.4 Zusammenfassende Beurteilung
weiterer geplanter Landschaftseingrif f e

Werden die in den vorangegangenen Kapi-
teln beispielhaft vorgestellten umfangrei-
chen Landschaftszerstörungen mittlerweile
allgemein als problematisch empfunden, so
ist das mit den vielen Verbauungen im Rah-
men der Aufstellung von Bebauungsplänen
und Bauvorhaben im Außenbereich kaum
der Fall. Die Ausweisung einer Wohnbe-
bauung auf einem Acker scheint wenig pro-
blematisch und wird lediglich als Nut-
zungstausch gesehen, die Anlage von Dau-
erkleingärten sogar als ,,reizvolle und viel-
fättige Nutzung" einer sterilen Ackerfläche
besonders positiv herausgestrichen und die
Schaffung eines Parkplatzes im Außenbe-
reich als ordnender Eingriff zugunsten der
durch wilde Parker strapazierten Natur ge-
deutet. Summiert man jedoch diese schein-
bar unbedeutenden Eingriffe auf der ge-
samten Stadtfläche über längere Zeit auf, so
kommt man zu hohen Folgewirkungen hin-
sichtlich Versiegelungsgrad oder Nutzungs-
und Pflegeintensivierung.

Da sich aus ökonomischen und politischen
Gründen in den meisten Nutzungsbereichen
ein Baustop zur Zeil nicht durchsetzen läßt,
scheint es in einem ersten Schritt notwen-
dig, die vielen sogenannten ,,kleinen" Ein-
griffe, die sich aus dem neuen Flächennut-
zungsplan von 19Bb ableiten, hinsichtlich
ihrer Folgewirkung auf den Naturhaushalt
der Stadt abzuschätzen und gegeneinander
zu relativieren, so daß diejenigen Planungs-

maßnahmen, bei deren Verwirklichung öko-
logisch schwerwiegende Folgen zu erwarten
sind, zunächst nicht weiter verfolgt werden.
Ein entsprechender Ratsbeschluß liegt als
Ergänzung zum Flächennutzungsplan vor.

Allerdings ist es unbedingt notwendig, daß
zur verantwortungsvollen Beurteilung einer
solchen Prioritätsabstufung einige ent-
scheidende Gedanken beachtet werden. Im
Ballungsraum Ruhrgebiet ist aus ökologi-
scher Sicht im Prinzip jede weitere Verbau-
ungsfläche zu viel. Daraus ergibt sich

- daß zunächst zu prüfen ist, ob unter den
zur Zeit herrschenden oder in Zukunft zu
erwartenden Rahmenbedingungen ein ent-
sprechender Landschaftseingriff immer
noch unvermeidbar ist; denn viele Planun-
gen sind schon recht alt;
- daß evtl. erneut landschaftsschonendere
Alternativen geprüft werden, die über die
bloße Suche nach Alternativflächen oder
-trassen hinausgehen;

- daß einer zusätzlichen Belastung im glei-
chen Umfang eine Nutzungsentlastung und
Entsiegelung entspricht, damit man wenig-
stens nicht mehr zu einer Nettoerhöhung
des Landschaftsverbrauches kommt.

Bei der relativen Beurteilung der Bela-
stungsstärke der im Flächennutzungsplan
reservierten neuen Wohnbau-, Gemeinbe-
darfs- und Industrie-/Gewerbeflächen,
neuen Straßen, Dauerkleingärten und Frei-
zeitanlagen sollen folgende Beurteilungs-
punkte zusammengestellt werden:

- vermutlicher bioökologischer Wertver-
lust;
- Lage der Fläche, z. B. Baulückenauffül-
lung, an die Bebauung angelehnt, in den
Freiraum hineinragend, inmitten des Frei-
raumes gelegen;

- die im betroffenen Freiraumbereich mit
zu berücksichtigenden geplanten Eingriffe;
- aus bioökologischer Sicht zu fordernde
Planungskonsequenzen, z. B. Verzicht, Re-
duktion, Beachtung von Alternativen;
- Hinweise auf Art und Umfang von Aus-
gleichs- und Ersatzmaßnahmen.

AIs Ergebnis dieser zusammenfassenden
Beurteilung ist eine Einordnung der Pla-
nungen in eine erweiterte Liste mit sechs
Belastungsabstufungen vorgesehen. Die
konkreten Angaben zu den einzelnen insge-
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samt mehreren hundert Flächen sollen im
Teil 5 des ,,Bioökologischen Grundlagen-
und Bewertungskataloges" allgemein zu-
gänglich gemacht und durch eine ,,Kon-
fliktkarte" anschaulich untermauert
werden.

Dem Freiraumbericht des Landesministers
für Stadtentwicklung (1984) läßt sich ent-
nehmen, daß im Stadtgebiet Dortmund der
Siedlungsflächenanteil 19?5 - 1981 um ca.
57o zugenommen hat. Im 1985 rechtswirk-
sam gewordenen neuen Flächennutzungs-
plan ist eine Zugriffsmöglichkeit auf einen
weiteren 6,5%igen Siedlungsflächenanteil
bis 1995 geschaffen wo/den. Überträgt man
die Konsequenzen aus den hier exempla-
risch vorgestellten Landschaftszerstörun-
gen vor allem im Dortmunder Nordwesten
auf die Planungen im gesamten Stadtgebiet,
so ist es nur schwer vorstellbar, wie bei
einer tatsächlichen Verwirklichung der ins-
gesamt 18 km2 betragenden Fläche mit er-
höhter Belastungswirkung ein ökologisch
wirksamer Ausgleich und Ersatz geschaffen
und gleichzeitig die Situation des Natur-
haushaltes insgesamt verbessert werden
sollen. Von einer grundsätzlichen Neuorien-
tierung in der Verbauungspolitik könnte so
nicht die Rede sein.

Allerdings bleibt anzumerken, daß sich in
jüngster Zeit langsam ein Umdenken in
Verwaltung und Politik abzeichnet. So sind
erste Beispiele für den Rückbau von Stra-.
ßen und für die Einbeziehung von naturna-
hen Elementen in Bebauungspläne, ein gro-
ßes Engagement bei der ökologischen Auf-
besserung verbauter Fließgewässer und eine
verwaltungsinterne Verpflichtung zur Er-
stellung einer qualifizierten Umweltver-
träglichkeitsprüfung bei den meisten Plan-
ungsvorhaben anzuerkennen.

3.2. Bewertungsgrundlagen für die
Landschaftsplanung

Die vorgestellten Beispiele sollten demon-
strieren, in welcher Form ökologische
Grundlagendaten mithelfen können, bei
Planungsvorhaben in der Bauleitplanung
das Ausmaß der vermutlichen Landschafts-
zerstörung einzuordnen, durch einen Land-
schaftsbewertungsvergleich von Alternativ-
lösungen den Schaden abzuwägen und den
weiterhin hohen Verbauungsdruck, der von

verschiedenen Interessengruppen forciert
wird, durch Ausgleichs- und Ersatzwider-
stände so weit wie möglich zu bremsen. Par-
allel dazu muß zur Regeneration des Natur-
haushaltes die Konzeption, politische
Durchsetzung und praktische Umsetzung
eines entwicklungsorientierten Land-
schaftspflegeprogrammes erfolgen, das so-
wohl auf der Sicherung noch vorhandener
naturnaher Räume als auch auf der Schaf-
fung neuer naturgemäßer Entwicklungsbe-
reiche aufbaut.

3.2.1 Vergleichende Beurteilung der
Biotoptypen zwischen Stadtmitte und
Außenbereich

Hinweise auf Schutz- und Pflegemaßnah-
men in einem gesamtstädtischen Programm
können sehr plastisch gewonnen werden,
wenn man die Lebensmöglichkeiten analy-
siert, die die verschiedenen Biotoptypen des
Stadtgefüges, gleichgültig ob mehr natur-
nah oder stärker anthropogen überprägt,
unterschiedlichen Organismengruppen zur
Zeit bieten. Für die höheren Pflanzen, Am-
phibien, Reptilien und Brutvögel ist das im
Bereich des im groben in seiner Nutzung
konzentrisch aufgebauten Dortmund ver-
gleichend vom Stadtzentrum bis hin zu den
Wald- und Feldbereichen der Außenbezirke
in Abbildung 16 (Beil. 9) geschehen.

Setzt man die einzelnen Graphiken neben-
einander, so fällt folgendes auf:

- Im Durchschnitt sind die Biotoptypen der
unverbauten Teilräume trotz ebenfalls vor-
handener Belastung (s. auch Kap. 1.1) we-
sentlich wertvoller einzustufen als diejeni-
gen des Innenstadtbereiches. Dazu gehören
die größeren Waldbereiche, die Feuchtge-
biete und die strukturreichen landwirt-
schaftlich genutzten Flächen. Allerdings ist
der grob steigende Wertegradient innerhalb
des Stadtgebietes von innen nach außen si-
cherlich nur mittelbar zu sehen; denn viele
Grundbedingungen für eine vielfältige Tier-
und Pflanzenverbreitung, wie das Vorkom-
men seltener Biotope, größerer Areale und
zusammenhängender Flächen geringerer
Belastung, sind im allgemeinen nur im äu-
ßeren Freiraumgürtel gegeben. Dies bestäti-
gen auch zwei bedeutsame Ausnahmen: das
Feuchtgebiet Hallerey, der zur Zeit wert-
vollste Einzelraum in Dortmund, Iiegt nahe
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der Innenstadt; die Kultursteppe der Hell-
wegzone im Osten liegt weit unter dem
Durchschnitt des ansonsten hohen Wertes
im Außenbereich.

- Im bebauten Innenstadtbereich bzw. in
den Nebenzentren schwankt die relative
Werteinstufung sehr stark: Wohn- oder
Mischgebiete sind meist von geringer ökolo-
gischer Bedeutung, ausgenommen die alten
Dorfkerne mit ihren Resten bäuerlicher
Siedlungsstruktur. Dagegen fallen die li-
nienhaften und vor allem flächenhaften Ru-
deralbiotope, die sekundär durch Nut-
zungsaufgabe entstanden sind, besonders
positiv heraus. Hierzu gehören alte und
neue Industrie- und Gewerbeflächen mit
Brachgelände.

- Die für die menschliche Erholung als be-
deutsam eingestuften Parkflächen liegen in
ihrem Lebensraumwert für heimische
Pflanzen und Tiere in dem derzeitigen Zu-
stand weit unter dem nicht mehr genutzter
Brachflächen auf Industrie- und Haldenge-
lände.

- Für die drei hier zugrunde gelegten Orga-
nismengruppen sind die Biotoptypen des
Stadtgebietes und deren Lage von unter-
schiedlicher Bedeutung:

Vogelarten sind praktisch in allen Biotopen
heimisch. Allerdings handelt es sich meist
um dieselben und somit relativ häufigen
Arten. Nur wenige Biotope bieten auch Le-
bensgrundlagen für Spezialisten. Gerade
für Vögel spielt die Flächengröße eines be-
stimmten Lebensraumtyps eine wichtige
Rolle. Aus dem Vergleich der verschiedenen
Waldflächen läßt sich das beispielhaft er-
kennen.

Für viele Pflanzenarten sind auch relativ
kleine ungenutzte Ecken interessant, etwa
Ruderalzonen zwischen Industrieanlagen,
an Bahndämmen und zwischen Gleiskör-
pern sowie an Straßenrändern. Dies hat
auch Auswirkungen auf das Vorkommen
vieler Arthropodenpopulationen (vgl. Wes-
wrn 1984).

Für Amphibien sind Bereiche mit Kleinge-
wässern und Überwinterungsmöglichkeiten
entscheidend. Sie siedeln gleichermaßen in
größeren Feuchtgebieten, altem Kulturland
mit verstreuten Feuchtstellen sowie alten
Industriebrachen und Halden.

Die heimischen häufigeren Reptilienarten
Waldeidechse und Blindschleiche nutzen
neben ihren ursprünglichen Lebensräumen
wie sonnenexponierte Waldränder und
-lichtungen, Feuchtwiesen und Gebüsch-
ränder auch sekundär entstandene Trok-
kenrasen- und Hochstaudenfluren an Bahn-
dämmen, Kanalböschungen und Halden.
Dadurch gelingt es diesen Tierarten, weit in
den bebauten Raum vorzustoßen. Der er-
hebliche Anteil dieser vom Menschen ge-
schaffenen Lebensräume am Gesamtver-
breitungsareal geht aus Abbildung 1? (BeiI.
10) hewor.

3.2.2 Flächensicherung für den Biotop- und
Artenschutz im Außenbereich

Die für mehrere hundert Einzelflächen er-
mittelten,,ökologischen Gesamtwerte G51"
wurden bisher für die Planungsbereiche
..Dortmund-Nord" und ..Dortmund-Mitte"
in,,Bioökologischen Wertkarten" zusam-
mengefaßt, hier vereinfacht dargestellt in
Abb. 18 (Beil. 11). Aus diesen generalisie-
renden Übersichten des derzeitigen Zustan-
des der Lebensraumsituation der heimi-
schen Pflanzen-, Vogel-, Amphibien-, Rep-
tilien- und Kleinsäugerwelt lassen sich,
auch im Zusammenhang mit der Wertein-
stufung der Biotoptypen (Kap. 3.2.1),
Schwerpunkte für Sofortmaßnahmen zur
Flächensicherung ablesen:

- Im Norden Dortmunds existieren 8 beson-
ders wertvolle Bereiche: Feuchtgebiete Bee-
renbruch und Marstbruch, Feldgehölz-
Feuchtflächenmosaik Groppenbruch,
Waldbereich Grävingholz/Süggel, Feucht-
gebiete Kemminghausen und Lanstroper
See sowie Waldbereiche Kurler Busch und
Buschei. Im mittleren Planbereich fallen
zwei derartige Kernzonen heraus: Feucht-
gebiete oberes Ölbachtal und Hallerey.
- Diese besonders wertvollen Kernzonen
sind umgeben von einer ebenfalls bedeutsa-
men Mantelzone. Zwischen beiden Zonen
besteht eine enge Wechselbeziehung auf-
grund von Wanderungswegen und jeweili-
ger Mitbenutzung von Lebensraumstruk-
turen.
- Neben diesen für Dortmund besonders
hoch einzustufenden Gebieten lassen sich
einige Bereiche ablesen, die für die heimi-
sche Pflanzen- und Tierwelt ebenfalls von
großer Bedeutung sind und ein erhebliches
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Entwicklungspotential bieten. Dazu gehö-
ren z. B. die Bereiche Schwieringhausen,
Dellwiger Bachtal und Wickeder Ostholz.

- Da bei der Bewertung wenigstens anteils-
weise auch Wanderungsbereiche und jah-
reszeitlich unterschiedlich genutzte Le-
bensräume mit einbezogen wurden, läßt
sich aus den Wertkarten ableiten, daß die
Flächen mit hoher ökologischer Bedeutung
relativ groß sind und keineswegs nur
Kleinstflächen wie etwa einem Tümpel, ei-
ner Feuchtwiese oder einem Waldstück ent-
sprechen.

- Es lassen sich die aus ökologischer Sicht
räumlich noch bestehenden Zusammenhän-
ge erkennen. Dabei fällt besonders der
Nordosten des Stadtgebietes als relativ ge-
schlossener wertvoller Raum auf.

- Im innerstädtischen Bereich liegen ver-
streut einige Restflächen, die einen erstaun-
lich hohen derzeitigen ökologischen Wert
aufweisen. Es handelt sich meist um ehe-
mals industriell genutzte Brachflächen (vgl.
Q 9 Q\

Um möglichst schnell die als besonders
wertvoll eingestuften Bereiche vor dem Zu-
griff weiterer Nutzung und Belastung zu
retten, wurden die meisten Gebiete als ge-
plante Naturschutzgebiete durch die Untere
Landschaftsbehörde,,einstweilig sicherge-
stellt" (vgl. Abb. 1B). Der endgültige rechts-
wirksame Schutz soll durch die zur Zeit rn
der Aufstellung befindlichen Landschafts-
pläne erfolgen, in denen auch räumlich we-
sentlich weitergehende Schutz- und Pflege-
maßnahmen vor allem in den Mantelzonen
sowie in den großen Zwischenbereichen
rechtlich festgesetzt werden sollen, so daß
eine Grundlage für ein umfangreiches Ver-
netzungssystem naturnaher Biotopflächen
geschaffen wird.

3.2.3. Schutz- und Pflegemaßnahmen im
Innenstadtbereich

Aus der in Abb. 16 dargestellten verglei-
chenden Bewertung der Biotoptypen sowie
aus Abb. 17 fallen für den bebauten Raum
zwei Sachverhalte besonders auf:
- der niedrige Artenwert für Siedlungsflä-
chen mit Gärten, für neue flächenintensiv
genutzte Gewerbegebiete sowie für städti-
sche Grünanlagen einschl. Dauerkleingar-
tenanlagen;

- der im Gegensatz dazu hohe Artenwert für
Brachflächen bis hin zum Stadtzentrum, für
alte Halden, Bahn- und Kanalböschungen
sowie für dörfliche Strukturen.

Diese Ergebnisse decken sich auch mit de-
nen in anderen Großstädten. z.B. in Berlin.
wo sich besonders ehemalige Bahngelände
zu wertvollen Refugialzonen für Pflanzen
und Tiere entwickelt haben (Suxoer 1980,
1983; BneNor, et al. 1984). Die Ursache dafür
ist in der intensiven Nutzung und Pflege
nach ,,Einheitsordnungssinn und -maß" bei
städtischen und privaten Grünflächen zu
suchen, eine altbekannte Tatsache, die je-
doch immer noch bei vielen Stadtbewoh-
nern Erstaunen hervormft.

Für einen wirkungsvollen Naturschutz im
Ballungsraum ist es notwendig, aus dieser
Analyse entscheidende Konsequenzen zu
ziehen. Industriebrachen, vor allem auf ehe-
maligen Zechengeländen, sowie Bergehal-
den, Deponiekörper, extensiv gepflegte
Säume an Verkehrswegen und Kanälen und
temporäre Flächen mit Spontanbewuchs in
Baulücken sind typische Elemente des sich
zeitlich und örtlich verändernden urbanen
Systems im Ruhrgebiet. Ihr spezielles na-
türliches Entwicklungspotential sollte un-
bedingt in ein Artenschutzprogramm dieses
ökologisch neuartigen Raumes einbezogen
werden. Während bei feuchten Bergsen-
kungsgebieten, ebenfalls typische Sekun-
därbiotope des Ruhrgebietes, die ökologi-
sche Bedeutung mittlerweile anerkannt ist,
muß dieser Lernprozeß bei den stärker trok-
kenen Biotoptypen noch weitergehen.

Eine Einbeziehung extensiv genutzter Ele-
mente in den ansonsten intensiv genutzten
Bebauungsraum kann nach mehreren
Grundsätzen geschehen:

- Erhalt und Pflege eines Teiles der vorhan-
denen Ruderalflächen auf Zechenbrachen,
Bergehalden und Baulücken in der Wohn-
bebauung. Hierbei wäre eine Abwägung mit
der erneuten Nutzung dieser Flächen als
Industrie- oder Wohnbauflächen vorzuneh-
men. Eine Richtzahl von 80 % Erhalt, die
Hryoruaxx (1981) allgemein vorschlägt,
scheint in einer Großstadt nur schwer
durchführbar und im Sinne eines Flächen-
recycling nicht immer sinnvoll
- Erhalt und Pflege von durch neue Verbau-
ung abgeschnittenen Restflächen. Gerade
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beim Bau von Verkehrswegen entstehen
kleine isolierte Parzellen, die durch Pflege-
maßnahmen gestützt werden sollten (vgl.
Kap. 3.2.4).

- Extensive Pflege von vorhandenen Rand-
streifen an Verkehrswegen und Kanälen.
Hier wären Bahn- und Straßenböschungen,
Straßeninseln und insbesondere die vielen
relativ breiten Streifen beiderseits der ver-
bauten Vorfluter einzubeziehen.

- Schaffung neuer naturnaher Linienele-
mente. Möglichst viele der vorhandenen ka-
nalisierten Bäche sollten auch im Bebau-
ungsbereich einschließlich ihres Randberei-
ches ökologisch aufgebessert, evtl. sogar re-
naturiert werden.

- Anlage und Pflege naturnaher Unterbre-
chungselemente bei flächenintensiven Nut-
zungsprojekten. Besonders bei neuen Indu-
strie-/Gewerbe- und großen Wohnbauflä-
chen sollten Ruderalstreifen und -flächen,
Gebüschsäume und größere Baumgruppen
mit Unterholzzone und Hochstaudensaum
festgeschrieben werden, wie es etwa im
,,Zielkonzept 2000" für das Universitäts-
umland (Zr,orrcrv et al. 1985) vorgeschlagen
wird. Aber auch auf den ausgedehnten öf-
fentlichen Grünflächen könnten Teile nur
extensiv gepflegt werden und trotzdem Er-
holungsfunktion haben. Ein Beispiel wäre
das gut funktionierende Projekt im Botani-
schen Garten Rombergpark (BuwnueNN
1981). Sowohl in Gewerbegebieten als auch
in öffentlichen Grünanlagen machen die
sterilen intensiv gemähten Rasenflächen ei-
nen erheblichen Flächenanteil aus, ohne
daß darin mehr als ein ,,ordentlich" und
,,pflegeleicht" propagierter Sinn zu erken-
nen wäre.

- Temporärer Erhalt von Bauerwartungs-
Iand. Vielfach liegt bei den Bebauungsplä-
nen zwischen der rechtskräftigen Auswei-
sung und der tatsächlichen Inanspruchnah-
me eine Zeitspanne von mehreren Jahren, in
der jedoch schon die alte, meist landwirt-
schaftliche Nutzung aufgegeben wurde.
Diese Flächen könnten, wenn auch nur
kurzfristig und in räumlichem Wechsel, Ru-
deralfluren als Lebensraum dienen.

Die Forderung nach Einbeziehung von ehe-
mals industriell oder bergbaulich genutzten
Flächen, deren Böden in Dortmund zu ei-
nem großen TeiI möglicherweise oder nach-

gewiesenermaßen stark belastet sind (Altla-
sten), in die Naturschutzplanung ist zwar
sachlich gerechtfertigt, scheint jedoch poli-
tisch nicht ganz unproblematisch. Zum ei-
nen werden Probleme, die auf den indu-
striell geprägten Sekundärbiotopen vom
Menschen geschaffen wurden, nicht nur auf
den Menschen, sondern auf die Natur ,,an
sich" bezogen, obwohl sich selbstverständ-
lich auch auf diesen ,,ungeliebten" Flächen
angepaßte Ökosysteme ausbilden (vgl. auch
Kap. 4). Zum anderen wird die Forderung,
wenigstens einen Teil der zur Zeit für eine
weitere menschliche Nutzung problemati-
schen Flächen nicht wieder nutzungsbezo-
gen zu sanieren, sondern einer speziell an-
gepaßten Organismenwelt zu überlassen,
nur allzu schnell mißdeutet. Es muß dies als
zusätzliche Komponente eines Schutzpro-
grammes in der Stadt verstanden werden.
Im ureigensten Interesse des Menschen darf
keinesfalls diese Möglichkeit bewußt oder
unbewußt als ein Freibrief dafür angesehen
werden, weiterbauen zu können wie bisher
im Vertrauen auf eine ..Allheilkraft" der
Natur und in dem Bewußtsein, daß sich um
ökonomisch ausrangierte Flächen schnell
und gerne die Ökologen kümmern.

3.2.4 Fallstudie für ein Naturschutzgebiet
in der Stadtlandschaft: NSG Hallerey

Der Bereich um das bestehende Natur-
schutzgebiet,,Hallerey" zwischen Dort-
mund-Dorstfeld und -Huckarde zeigt so
eindrucksvoll wie kein zweiter im Stadtge-
biet die Folgen einer vielfältigen Verbauung
auf einzelne Tierpopulationen. Die breite
Datengrundlage aus Untersuchungen, die
bereits 2 Jahrzehnte lang regelmäßig an Vö-
geln und Amphibien durchgeführt wurden,
läßt gleichermaßen die zerstörerische Wir-
kung von Straßen, Freizeitparks und ande-
ren Nutzungen als auch den Erfolg von Bio-
topmanagement-Maßnahmen im Stadtbe-
reich erkennen.

In den Abbildungen 1-3 sind die für die
heimische Tier- und Pflanzenwelt beson-
ders entscheidenden Biotop- und Verbau-
ungsstrukturen und ihre Veränderung in
drei Zeitschnitten während der letzten 20
Jahre verdeutlicht. Daraus Iäßt sich ab-
Ieiten:
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- Noch 1968 gab es zwischen den Stadttei-
len Dorstfeld, Huckarde und Marten einen
relativ geschlossenen Freiraum, der durch
eine landwirtschaftliche Nutzung mit vielen
eingestreuten extensiv genutzten Bereichen
geprägt war (Abb. 1). Besonders hervorzu-
heben sind die vielen Feuchtzonen, die
meist sekundär infolge von Bergsenkungen
entstanden sind. Eine Durchschneidung des
Bereiches durch linienhafte Verbauungsele-
mente hielt sich noch sehr in Grenzen. Ne-
gativ wirkten bereits die als offene Abwas-
serkanäle ausgebauten Vorfluter und die
Hochspannungsleitungen. Jedoch war der
Raum im wesentlichen frei von verkehrsrei-
chen Straßen.

- In den folgenden Jahren wich dieser in
seiner Biotoptlpenverbreitung recht ein-
heitliche Freiraum einem Landschaftsauf-
bau, der in seiner mosaikartigen Struktur
und in der Qualität der Parzellen grund-
sätzlich geändert wurde (vgl. Abb. 2 u. 3).
Die landwirtschaftlichen Nutzflächen tra-
ten stark zurück. Die in Form und Struktur
verschieden ausgeprägten Bebauungs- wie
Verkehrsflächen, Gebäudeflächen und gärt-
nerisch intensiv gepflegten Park- und
Friedhofsflächen nahmen neben der natur-
belassenen Naturschutzfläche einen breiten
Raum ein. Die früher mehr verstreut liegen-
den Feuchtzonen konzentrierten sich in der
Mitte. Insgesamt ist so aus einer einheitli-
chen Landschaft eine Landschaft mit star-
ker interner Parzellierung geworden, ein für
den Ballungsraum als typisch aufzufassen-
der Prozeß.

- Die meisten der neuen Parzellen weisen
Strukturen auf, die in der Stadt ohnehin
weit verbreitet sind, so etwa die Industrie-
flächen, das Schulzentrum, der Freizeit-
park, der Friedhof und die Straßenränder.
Damit wurde ein erheblicher TeiI des Frei-
raumes ,,typisch verstädtert" und kann da-
mit auch nur solchen Pflanzen und Tieren
Lebensraum bieten, die ohnehin in der
Stadt weit verbreitet sind.

- Besonders problematisch wirken sich der
massive Straßenneubau sowie die verstärk-
te Nutzung vorhandener Straßen für den
Durchgangsverkehr aufgrund der starken
Erhöhung der Zerschneidungs- und Parzel-
lierungswirkung aus. Hinzu kommt, daß die
gleichzeitig erschließende und begrenzende
Wirkung der Straßen zur Überplanung ab-

geschnittener Restfreiflächen führt, wie es
aus Abb. 3 im großen Stile zu erkennen ist.

a) Veränderungen in der Herpetofauna:
Amphibien sind aufgrund ihrer speziellen
Lebensraumansprüche, des Vorhandenseins
speziell strukturierter Gewässer, des Vor-
handenseins größerer Sommer- und Winter-
lebensräume sowie angestammter Wande-
rungsstrecken besonders dazu geeignet, die
Wirkung von Zerschneidungen, Parzellie-
rungen und Isolation auf einen Freiraum
dwch linien- und flächenhafte Verbauung
zu demonstrieren. Dies läßt sich aus einem
Vergleich der Abbildungen 4 und 5 nach-
vollziehen.

Die verstreute Lage der vielen Gewässer,
die geringe Verkehrserschließung sowie die
zum TeiI extensive landwirtschaftliche
Nutzung brachten es mit sich, daß der ge-
samte Freiraumbereich 1968 noch als ein
großer Amphibienlebensraum angesehen
werden konnte. Die vorhandenen Bahnge-
lände sowie Bergehalden wurden als bevor-
zugte Überwinterungsräume genutzt.

Bis 1985 hatte sich die Lebensraumsitua-
tion der Amphibien brisant verschärft. Ein
erheblicher Teil der Laichgewässer wurde
vernichtet. Der Bau des Revierparkes mit
seiner intensiven Erschließung durch den
Individualverkehr brachte 19?5 ein Mas-
sensterben großen Ausmaßes der wandern-
den Amphibien auf den Zufahrtsstraßen mit
sich, da die angestammten jahresrhythmi-
schen Wanderungsstrecken unterbrochen
wurden. Hinzu kam die amphibienfeindli-
che intensive Pflege der Revierpark- und
der angrenzenden Friedhofsfläche, des ehe-
maligen alten Kernes der Amphibienver-
breitung.

Durch den Bau der ostwestlich verlaufen-
den, vierspurigen OW III a und durch eine
Verwirklichung der Bauflächen vor allem
im östlichen Teil kommt es zu einem völlig
isolierten Amphibienbiotop, dessen Größe
nur noch ca. l/3 der 1968 vorhandenen Flä-
che ausmacht. Zusammenfassend läßt sich
feststellen, daß die starke Zerstörung von
Lebensraumbereichen und Zerschneidung
des Raumes auf Verbreitung und Bestand
der Amphibien eine katastrophale Wirkung
hatte.
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b) Veränderungen in der Avifauna:
Vögelkommen im Gegensatzzu den Amphi-
bien auch im Bereich einer Stadt in jedem
Biotoptyp vor und siedeln auch in den un-
terschiedlichen Bebauungsstrukturen.
Demzufolge müßte sich aus einem Vergleich
der Zusammensetzung der Vogelgesell-
schaften über zwei Jahrzehnte hinweg die
Bedeutung von Strukturveränderungen auf
die Vogelwelt in negativer wie in positiver
Hinsicht deutlich abzeichnen. In Abbildung
6 sind die Ergebnisse einer ornithologischen
Bewertung sowohl des gesamten Freiraum-
bereiches als auch einzelner Ausschnitte auf
der Grundlage der umfangreichen Vogeler-
fassungsdaten besonders von R. Nrucnaaurn
zusammengetragen. Es Iäßt sich anhand der
Teilgraphik 6 A deuten:

- Auch vor der Wiederentstehung des ehe-
mals wohl vorhandenen und dann verkipp-
ten größeren Bergsenkungsteiches vor 1g60
wies der Freiraum eine große'Artenvielfalt
mit einer erheblichen Breite von Wasservo-
gelarten auf. Greifvögel wie Wespenbussard
und Baumfalk nutzten den geschlossenen
ruhigen Bereich und seine weitere Umge-
bung als Lebensraum.

- Die sich zu Beginn der sechziger Jahre
durch weitere Bergsenkung wieder bildende
größere Wasserfläche mit einem ausgedehn-
ten Sumpfmantel führte zu einem Anstieg
der Artenvielfalt. Weitere seltenere Wasser-
vogelarten konnten sich ansiedeln.

- Ende der sechziger, Anfang der siebziger
Jahre führten umfangreiche Bautätigkeiten
innerhalb des Freiraumes (Autobahn, Ge-
werbe, Schulen), verstärkt durch Freiraum-
veränderungen und -einschränkungen auch
in benachbarten Räumen. dazu. daß zu-
nächst die auf große Reviere mit speziellen
Nahrungs- und Brutansprüchen angewiese-
nen seltenen Greifuogelarten (Wespenbus-
sard, Baumfalk) ihren Lebensraum ver-
lieren.

- Die zusätzliche radikale Umgestaltung
des alten Parkgeländes Wischlingen zum
modernen Freizeitpark und die Anlage ei-
nes steril strukturierten Friedhofes Mitte
der siebziger Jahre, verbunden mit einer
erheblichen Reduktion der landwirtschaft-
lichen Nutzfläche und einer starken Erhö-
hung des Verkehrsaufkommens und des Be-
sucherdruckes im Zentrum des Freiraumes.

führten zu entscheidenden Veränderungen
in der Vogelvergesellschaftung der Randbe-
reiche um die neu entstandene große
Feuchtzone. Dies wird aus der Teilgraphik
6 C deutlich: Die Entwicklung im Bereich
des Revierparkes Wischlingen läuft in Rich-
tung Artenreduktion und vor allem in Rich-
tung Zunahme weniger seltener Vogelarten,
sogenannter Ubiquisten, so daß diese stark
genutzten Freiraumflächen in ihrer Vogel-
besiedlung den umgebenden Bebauungsflä-
chen immer ähnlicher werden.

- Durch umfangreiche Ausbaggerungen,
das Anlegen von Kiesflächen sowie die
rechtskräftige Ausweisung als Natur-
schutzgebiet Ende der siebziger Jahre be-
kommt der Wasserlebensraum eine neue
Qualität als größerer Flachwasserbereich.
Mit kurzer Verzögerung wird dadurch der
negative Trend der siebziger Jahre in die-
sem Bereich gebrochen. Dies geht aus der
Teilgraphik 6 B hervor: Die Mannigfaltig-
keit (Artendiversität) der Vogelgesellschaft
nimmt wieder leicht zu. Vor allem erhöhen
sich die Populationsstärken seltener Was-
servogelarten. Diese beachtenswerte Ent-
wicklung führt zu einer erheblichen Steige-
rung des Seltenheitsgrades der Vogelgesell-
schaft.

Die Entwicklung des Freiraumes von einer
großflächigen, mosaikartig aufgebauten
Kulturlandschaft mit vielen kleinen
Feuchtbereichen zu einem isolierten, für
Dortmunder VerhäItnisse großen stehenden
Gewässer brachte für die mobile Vogelwelt
die Chance einer Vergesellschaftung mit
neuer Qualität mit sich. Dies macht sich
auch in der Bedeutung des Naturschutzge-
bietes als Wasservogel-Durchzugsgebiet be-
merkbar. Dadurch konnte bis heute für die
Vögel der randwärtig enorm hohe Bela-
stungsdruck durch den Menschen halbwegs
kompensiert werden.

Die für viele andere Organismengruppen
(Beispiel Amphibien) isolierte und deshalb
kritische Lebensraumsituation sowie noch
nicht abzuschätzende Wirkungen weiterer
Landschaftszerstörungen in der Umgebung
verlangen nach möglichst rasch wirksamen
weiteren Pflegemaßnahmen. Es wurde des-
halb ein Landschaftspflegeplan
vorgeschlagen, der in Abbildung ? zusam-
mengefaßt ist:
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I. Erweiterung der Naturschutzgebiets-
fläche
AusgefüIlte Pfeile: Ausweitung des NSG
Hallerey auf die unmittelbar angrenzenden
ackerbaulich genutzten Flächen bis zu den
Straßen

IL Maßnahmen zur Vernetzung des NSG
Hallerey als Zentralfläche mit stark genutz-
ten oder angeschnittenen Nachbarflächen
Offene Pfeile: Vernetzungseinrichtungen
a) Maßnahmen zur Einschränkung der un-
mittelbaren Vernichtung von Lebewesen
I - 2l in Abb. ?)
1. Sperrung der Höfkerstraße für den
Durchgangsverkehr
2. Sperrung des Wischlinger Weges für den
Durchgangsverkehr
3. Umbau der Hochspannungsleitung
4. Einbau von Überquerungsspenen an der
OW III a
5. Einbau einer Wanderungsleitlinie im Be-
reich des östlichen Parkplatzes für den Re-
vierpark
6. Verzicht auf den westlich gelegenen zwei-
ten Parkplatz für den Revierpark; Iediglich
Parken für Friedhof sbesucher

b) Maßnahmen zur Aufwertung der als Le-
bensraum mitgenutzten Nachbarflächen
?. Naturnahe Tümpelflächen im Revierpark
B. Wildwiesen- und Strauchparzellen im
Revierpark
9. Bau von Teichen östlich des Revierparks
10. Aufschüttung eines Gerölldammes ent-
lang der Höfkerstraße
11. Schutz der alten Halde vor Befahren;
Integration von Teilbereichen in das Schul-
gelände als Biotopgarten; Anlage von Tüm-
peln am Haldenfuß
12. Naturnahe Gestaltung des Friedhof-
saumes
13. Entwicklung von Brachlandinseln und
herbizidfreien Rainen im ackerbaulich ge-
nutzten Bereich
14. Aufschüttung von Geröll zwischen den
Gleisen sowie am Fuß der Bahnböschung
15. Extensiv gepflegte krautige Bahnbö-
schung
16. Entwicklung von Vorfluterböschungen
als Wildblumenwiese
17. Einrichtung von Ruderalzonen inner-
halb des Industriegebietes

c) Maßnahmen zur Stützung von Restflä-
chen

18. Vergrößerung des Feuchtgebietes im Be-
reich ,,Ententeich"
19. Vergrößerung des Feuchtgebietes nörd-
Iich des Roßbaches
20. Vergrößerung des Feuchtgebietes am
BAB-Kreuz Marten

III. Pflegemaßnahmen im NSG Hallerey
21. Ausbaggerung und Rodung von Teilbe-
reichen nach speziellem Plan.

4. Zusammenfassender Rahmen eines
gesamtstädtischen Flächensicherungs-
und Flächenpflegeprogramms für den
Naturschutz

Die bisherige umfangreiche und noch wei-
terlaufende Inventarisierung der Organis-
mengesellschaften sowie deren Bewertung
in den verschiedenen städtischen Räumen
muß ihre Anwendung in einem zukunfts-
orientierten Naturschutzprogramm finden,
an dessen Verwirklichung alle gesellschaft-
lichen Gruppen teilhaben.

Vorschläge für Flächensicherungs- und Ar-
tenschutzprogramme sind zahlreich und je
nach Größe, Lage und Struktur des Gel-
tungsbereiches unterschiedlich detailliert
ausgeführt und auf Dortmunder Verhältnis-
se übertragbar; 2. B. AunacoN u. Suxopp
1983, Beuun 1983, Enz 1978, 1981, Havor-
ueNw 1980, 1981, 1983, Maonn 1985, Pr-ecH-

ren 1983, Scrruror 1984, Suropp 1983, 1985;
Zusammenfassungen z. B. bei Fwxr 1986,
Br,as 1984. Grundsätze und Gliederung des
Artenschutzprogrammes Nordrhein-West-
falen sowie viele praktische Anregungen
finden sich in der Loseblattsammlung ,,Ar-
tenschutzprogramm" der Landesanstalt für
Okologie, Landesentwicklung und Forst-
planung Nordrhein-Westfalen (Lor,r).

Über die Aufstellung von Landschaftsplä-
nen hinausgehend sind, wie in den vorange-
gangenen Kapiteln exemplarisch demon-
striert, innerhalb des Stadtsystems vielfäI-
tige Teilansätze zurn Biotopschutz notwen-
dig, die räumlich und zeitlich, behörden-
und verwaltungsintern sowie zwischen Ver-
waltung und Naturschutzverbänden auf-
einander abgestimmt sein müssen, damit
sich das Pflanzen von Einzelbäumen ebenso
sinnvoll in ein Konzept einfügt wie die Aus-
weisung von Schutzgebieten (vgl. Enz 1970).
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An dieser Stelle kann für Dortmund nur der
grobe Rahmen eines Flächensicherungs-
und -gestaltungsprogramms als Teil eines
umfassenden Artenschutzprogramms vor-
geschlagen werden, der im Detail nicht An-
spruch auf Vollständigkeit erhebt. Es ver-
steht sich von selbst, daß die vielen Einzel-
aspekte eines so umfangreichen Programms
bei den ganz unterschiedlichen Schwierig-
keiten, die bei der Realisierung auftreten
können, nicht ,,in einem Ruck" in die Praxis
umzusetzen, sondern nur schrittweise und
je nach Programmpunkt unterschiedlich
schnell zu verwirklichen sind oder bereits
verwirklicht werden.

L Basisräume, meist im Außenbereich. Sie
bilden die flächenmäßige Grundlage.
1. Schutzgebiete
a) Kernzonen. Vorrangig für den Biotop-
und Artenschutz zu sichernde und reser-
vierte Gebiete (vgl. Abb. 18, BeiI.)
- Naturschutzgebiete
- geschützte Landschaftsbestandteile
b) Mantelzonen. In ihrem jetzigen Zustand
als Landschaftsschutzgebiet zu sichernde
und durch Biotoppflegemaßnahmen weiter
zu entwickelnde Gebiete (s. Entwicklungs-
räume).

2. Entwicklungsräume
Überwiegend land- oder forstwirtschaftlich
genutzte Bereiche mit großer Vernetzungs-
funktion zwischen den Schutz-Kernzonen;
Art und Umfang der Pflegemaßnahmen
sollten in den Landschaftsplänen fest- und
fortgeschrieben werden. Daneben könnten
in diesen Räumen (zusätzlich!) Ausgleichs-
und Ersatzflächen für Landschaftseingriffe
bereitgestellt werden, deren Ersatz am Ort
des Eingriffes selbst kaum zu verwirklichen
oder ökologisch wenig effizient ist.

II. Vernetzungsflächen-/-linien
1. In Absprache mit der Emschergenossen-
schaft, dem Lippeverband und der Tiefbau-
verwaltung:
a) extensive Pflege von großen Teilen der
Randbereiche des umfangreichen offen ka-
nalisierten Vorflutersystems (vgl. Abb. 10,
Beil.)
b) Renaturierung oder zumindest ökologi-
sche Aufwertung von kanalisierten Bach-
läufen einschl. der Randzonen
c) naturnahe Gestaltung von Regenrückhal-
tebecken und -räumen.

2. In Absprache mit der Deutschen Bundes-
bahn:
a) extensive Pflege von Bahndämmen
b) Gestaltungsmaßnahmen und extensive
Pflege bei Zwischengleisbereichen am Ran-
de von Bahnhöfen (2. B. Liegenlassen oder
Aufschütten von Schottermaterial)

3. In Absprache mit der Straßenbauverwal-
tung:
a) extensive Pflege von Straßenrändern (vgl.
Wasrrn 1984)
b) vertikal zonierte und mit Gebüsch- und
Krautsaum aufgebaute Gehölzschut zpflan-
zungen an Straßenrändern

4. In Absprache mit der Landwirtsehafts-
kammer bzw. den betroffenen Landwirten
(vgl. SrrcrnrewN 1984):
a) z. T. herbizidfreie Ackerraine (vgl. Hrrzrn
1984, Scnuuecrnn 1984)
b) nicht versiegelte oder entsiegelte befe-
stigte Feldwege
c) Anlage von Feldgebüschen und -gehölzen
d) Anlage von Brachlandinseln oder Klein-
gewässern, z. B. um Hochspannungsmasten
oder in nicht maschinengerechten Parzel-
lenwinkeln
e) Anlage und Pflege von Hecken (vgl. Knau-
rn 1986)
f) Anlage von Baumreihen
g) Erhalt und Pflege von Kopfbäumen
h) Erhalt von strauch- und krautreichen
Siepen
i) Pflege alter Obsthöfe
j) Erhalt alter Mauern, unversiegelter Plätze
und Feuerlöschteiche im Gehöftbereich
5. In Absprache mit dem Grünflächenamt
bzw. den Kleingärtnervereinen:
a) naturbelassene Zellen in städtischen
Grünanlagen, im Durchschnitt 5 - L0 % der
Fläche
b) Biotopgärten an Schulen (vgl. Kr.ornx u.
Zacsenres 1984, Sorr-ueNl.r 1983, 19Bb)
c) extensiv gepflegte Bereiche auf Grund-
stücken anderer öffentlicher Einrichtungen
d) naturbelassene Flächen am Rand von
Dauerkleingarten-Anlagen, im Durch-
schnitt 5 - l0 "h der Fläche

6. In Absprache mit der Forstverwaltung:
a) Anlage von Naturwald- und Altholzin-
seln in großen Waldflächen (vgl. Wrrss 1984)
b) Anlage von breiten, gelappten Waldman-
telzonen, besonders an sonnenexponierten
Waldrändern
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c) Integration von krautreichen Lichtungen
bei Aufforstungen
d) Nichtaufforstung von Feuchtflächen und
eines großen Teiles der Brachflächen
e) extensive Pflege von staunassen Waldbe-
reichen

7. In Absprache mit den Fachplanungsab-
teilungen:
a) Anlage von Unterbrechungspflanzungen
mit einheimischen Bäumen und Sträuchern,
von Ruderalstreifen und. wo vorhanden.
Pflege von Feuchtflächen innerhalb großer
neuer Bebauungsgebiete sowie Ummante-
lung dieser Flächen mit reich strukturierten
Gehölzstreifen
b) Integration von Teilbereichen spontan
entstandener Ruderalfluren bei Inan-
spruchnahme von l4dustriebrachen für
neue Nutzungen
c) Integration von einigen nur extensiv ge-
pflegten Baulücken und sekundär entstan-
denen baufreien Linien (2. B. ehemalige
Bahntrassen) als naturnahe Erholungszel-
Ien in stark verbaute Blockflächen
d) Integration alter kleiner Halden als na-
turnahe Erholungsflächen mit extensiver
Pflege

III. Private Vernetzungspunkte
1. naturnahe Gartenecken, Wiese, Teich,
Trockenbereich, Mauer u. ä.

2. Pflanzen einheimischer Gartenbäume
und -sträucher, Verzicht auf fremdländi-
sche Koniferen
3. Fassaden- und Dachbegrünung mit
standortgerechten Pflanzen

4. Verzicht auf intensive Versiegelung im
Gartenbereich.

Viele der hier aufgeführten Biotopschutz-
maßnahmen, die z. T. in Einzelfällen bereits
praktiziert werden, sind gleichzeitig Hilfs-
maßnahmen im Sinne eines Artenschutzes.
Spezielle weiterführende Artenhilfspro-
gramme für einzelne Pflanzen- oder Tierar-
ten oder -gruppen ergänzen die Flächensi-
cherungs- und -pflegeprogramme. Dazu ge-
hören z. B. Nisthilfen für Eulen, Schwalben
oder Hummeln, Nist- und Überwinterungs-
hilfen für Fledermäuse oder die Pflege von
Orchideenwiesen.

5. Diskussion der methodischen
Konzeption

Der Vorschlag eines bioökologischen Be-
wertungsmodelles für die Stadt Dortmund
wurde in den letzten Jahren vielfach und
vor ganz unterschiedlichen Interessen- und
Berufsgruppen vorgetragen und diskutiert,
im Hochschulkolloquium ebenso wie auf
Parteiversammlungen. Wie bei jedem um-
fassenden Ansatz, der naturwissenschaftli-
che Grundlagen und gesellschaftsrelevante
Anforderungen zu einer Anwendungssyn-
these verschmilzt, sind die geäußerten Kri-
tikpunkte zahlreich und ihr Inhalt je nach
Diskussionsrunde sehr unterschiedlich, oft
geradezu konträr.

Da sachliche Kritik ein durchaus wichtiger
Bestandteil und Veränderungsmotor weite-
rer wissenschaftlicher Arbeit ist und als ei-
ne Anregung verstanden wird, sollen die
bisher gesammelten Außerungen in vier
Schwerpunktsbereichen zusammengefaßt
gegenübergestellt werden und mit einigen
Anmerkungen zur weiteren Diskussion an-
regen

1. Kritikpunkte von biologisch-wissen-
schaftlicher Seite

- Der Ansatz ist in vielen Einzelaspekten
der Datenerfassung zu ungenau und kann
deshalb zu Fehlinterpretationen führen.

- Er enthält wissenschaftlich nicht bewiese-
ne, subjektiv eingesetzte Bewertungsfakto-
ren und -schritte, die verzerrte Resultate
ergeben können.

- Der Ansatz basiert nur auf der Erfassung
relativ weniger Organismengruppen. Da-
durch besteht die Gefahr eines ,,Lupenef-
fektes", der den eigentlichen Zustand eines
Ökosystems verzeichnen kann.

- Bei der vergleichenden Bewertung werden
dem Wesen nach nicht vergleichbare Bio-
toptypen nebeneinandergestellt.

- Durch die Rechenschritte wird ein wissen-
schaftlich exaktes System vorgetäuscht, das
sich jedoch inhaltlich nicht halten läßt.

Die Diskussion um mögliche Fehlerquellen
bei Verbreitungs- und Bestandserfassungen
sowie deren Auswertung ist nicht neu. Es
wird durchaus gesehen, daß großflächigen
Freilanduntersuchungen mittels vieler Be-
arbeiter wesentlich höhere Fehlerwahr-
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scheinlichkeiten zugrunde liegen als engbe-
grenzten autökologischen Untersuchungen;
jedoch summieren sich die qualitativ und
quantitativ ganz unterschiedlichen Fehler
nicht einfach zu einem riesigen ,,Fehler-
berg" auf. Wichtig bleibt allerdings, daß
zunehmende Komplexität der Bewertungs-
zahlen zu immer gröberen Interpretationen
führen muß.

Es wird auch nicht bestritten, daß die Wahl
von Bewertungsfaktoren bei der biologi-
schen Interpretation Probleme mit sich
bringen kann und es auch andere sinnvolle
Möglichkeiten als die angeführten gibt. Es
bleibt jedoch zu beachten, daß es sich bei
dem vorliegenden Bewertungssystem um
ein relatives System handelt, dessen Aus-
werteaussagen auf dem Hintergrund des
Gesamtsystems in sich stimmig sein müs-
sen. Einzelwerte für sich und absolut gese-
hen können zu keiner sinnvollen Aussage
führen.

Eine möglichst vollständige Berücksichti-
gung aller in der Stadt vorkommenden Or-
ganismengruppen wäre sicherlich wün-
schenswert, ist jedoch aus praktischen
Gründen auch nicht annähernd durchführ-
bar. Bei einigen Bewertungsvorschlägen,
besonders solchen, die landesweit ausge-
richtet sind, wird unter anderem deshalb
die Erfassung und Bewertung von Biotopty-
pen bevorzugt, die meist schwerpunktmäßig
auf einer vegetationskundlichen Einord-
nung basiert.

Aber auch um das Problem einer verglei-
chenden Bewertung unterschiedlicher
Landschaftsräume zu umgehen, wird von
verschiedenen Seiten eine nur auf einzelne
Biotoptypen bezogene Bewertung als ökolo-
gisch exakter angesehen: im Rahmen der
Biotopkartierung z. B. der Lolr u.a. durch
die Benutzung des Bewertungskriteriums
,,Vollkommenheit", bezogen auf einen ,,bio-
toptypspezifischen Idealzustand" (Bnocxsm-
pnn et al. 1982), durch Bewertung von bio-
toptypspezifischen ,,Leitarten"-Zusam-
mensetzungen (Fraor 19Bb) oder von bio-
topspezif ischen Arten-Areal-Kurven (BaNsr
1982,Bnzzr,r 1982). Hier gilt es zu bedenken,
daß eine Biotopeinteilung fast immer pri-
mär physiognomisch aus menschlicher
Sicht vorgenommen und sekundär nach

pflanzensoziologischen Gesichtspunkten
verfeinert wird. Für die meisten größeren
Tierarten jedoch - wie auch für den Men-
schen selbst - haben im tages- und jahres-
zeitlichen Aktivitätsrhythmus als verschie-
den klassifizierte Biotoptypen eine zusam-
menhängende, wenn auch funktionell un-
terschiedliche Bedeutung, und das um so
mehr, je inhomogener und kleinparzelliger
die Landschaft ist, so daß es viele fließende
Übergänge bei den Biotopabgrenzungen
gibt. Diese Schwierigkeit zeichnet sich be-
reits in der pflanzensoziologischen Klassifi-
zierung ab, obwohl eine Einteilung hier auf-
gtund der weitgehenden Standortgebun-
denheit der Pflanzen prinzipiell leichter
fällt als die Aufstellung ,,typischer" Tierge-
sellschaften. Besonders problematisch wird
die Bewertung eines Biotoptypenzustands
in bezug auf einen ,,Idealzustand" in Bal-
lungsräumen; denn hier herrschen neue
Standort- und Klimabedingungen, entste-
hen viele neuartige Strukturelemente und
gliedert sich die Gesamtfläche in ein feines
Struktur- und Nutzungsmosaik mit vielfäl-
tigen Übergängen und räumlichem wie
auch zeitlichem Strukturwechsel.

Eine biotoptypische Bewertung ist im grö-
beren Rahmen und damit für regionale Pla-
nungs- und Landschaftsaussagen sowie
auch aus arbeitsökonomischen Gründen als
erster Schritt sicherlich sinnvoll (vgl. Bnocr-
smprn et al. 1982). Bisherige Ergebnisse für
das Stadtgebiet Dortmund (Kw, 1986) zei-
gen jedoch, daß eine auf Biotoptypen-Klas-
sifizierung aufbauende Landschaftsbewer-
tung für viele konkrete Planungsprobleme
in einer Kommune eine zu geringe Aussage-
schärfe besitzt und aufgrund der vorgenom-
menen Analogbewertung für eine Reihe von
Flächen gegenüber einer detaillierten Real-
zustandserfassung und -bewertung nach
den übergeordneten Kriterien,,seltenheit,,
und ,,Artenvielfalt" ungenau und vor allem
zv kleinflächig bleibt. In der Zukunft
scheint besonders für den Ballungsraum ei-
ne engere Kombination aus grober Biotop-
typen-Bewertung und überlagerter quanti-
fizierender Bewertung des Realzustandes
möglichst vieler Flächen sinnvoll.

Bei dem vorliegenden Ansatz wird, wie in
vielen anderen Planungsbereichen auch, ge-
rechnet. Jedoch bedeutet ,,rechnen" allein
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noch keinesrvegs wissenschaftlich exakt ar-
beiten, sondern sollte zunächst als Hilfsope-
ration zur Ordnung und Zusammenfassung
von Datenmengen gesehen werden.

2. Kritikpunkte von seiten engagierter Um-
weltschutzvertreter

- Der Ansatz ist viel zu abstrakt und läßt
kaum Raum für intuitive und ethisch be-
gründete Naturschutzarbeit.
- Sein Aufbau aus Wertzahlen orientiert
sich zu sehr an der herkömmlichen Pla-
nungspraxis und ist deshalb von Interessen-
gruppen der Flächennutzung zu leicht ma-
nipulierbar.

Der Umgang mit einem auf die Planungs-
praxis zugeschnittenen Bewertungsmodell
und ein Eintreten und eine tatkräftige Mit-
hilfe im Umwelt- und Naturschutz aus wis-
senschaftlich nicht nachvollziehbarer welt-
anschaulicher Überzeugung oder ästheti-
scher Motivation dürfen nicht als Gegensät-
ze, sondern als wichtige sich ergänzende
Komponenten zum Erreichen desselben
Zieles gesehen werden; denn ohne pla-
nungsgerechte Aufbereitung von Grundla-
gendaten sind viele Argumente ohne Durch-
schlagskraft, und ohne das Engagement vie-
ler ehrenamtlicher Naturschützer aus Über-
zeugung ist eine praktische Umsetzung des
theoretisch Eingebrachten kaum denkbar
und eine Breitenwirkung für den Natur-
schutzgedanken nicht erzielbar.

3. Kritikpunkte von seiten der Planungsver-
waltung

Die Aussagen des Modelles lassen für viele
Planungsprobleme einen konkreten Maß-
stab vermissen, so

- für eine ökologisch noch vertretbare
Obergrenze des Bebauungsanteils oder

- für eine anzustrebende, ökologisch als be-
sonders wertvoll einzustufende Strukturie-
rung von Bebauung.

Absolute Grenzen als ,,ökologische Tatsa-
che an sich" gibt es nicht, da Ökosysteme in
sich oder untereinander keinen Wert haben,
sondern erst menschliche Belange (oder die-
jenigen anderer Populationen) einen Wert
und damit auch Grenzen der Veränderung
festlegen (vgl. Frxxn 1986). Somit muß der
Erhalt der natürlichen Lebensgrundlagen

des Menschen selber den Planungsspiel-
raum besonders im urbanen System diktie-
ren, eine simpel erscheinende Folgerung,
deren konkretes Erfassen und Umsetzen je-
doch aufgrund der unübersehbaren Menge
von abiotischen und biotischen Wechselbe-
ziehungen, in die der Mensch eingebunden
ist, allenfalls nur sehr grob möglich ist. Eine
als,,unbehaglich" empfundene Unsicher-
heit bei Planungsentscheidungen kann ein
ökologisches Bewertungsmodell nicht
nehmen.

4. Kritikpunkte von seiten politischer Man-
datsträger

- Das ModeII engt in seinen Forderungen
die weitere Entwicklung einer Industrie-
großstadt zu sehr ein.

- Die aus dem Ansatz im konkreten Einzel-
fall abgeleiteten Nullvarianten, Alternati-
ven und Ersatzumfänge berücksichtigen zu
wenig den Zwang zum Kompromiß bei der
Beachtung vieler öffentlicher Belange unc
Interessen.

Es muß die Aufgabe eines ökologischen Be-
wertungsvorschlages sein, aus seiner Sicht
Folgerungen klar herauszustellen. Er sollte
jedoch einem politischen Vertreter nicht die
Verantwortung für die oft schwierige Ent-
scheidung zwischen konkurrierenden Nut-
zungs- und Schutzansprüchen abnehmen
und damit bereits selber abwägen. Aller-
dings schließt dies nicht aus, daß sich im
Vorfeld der Entscheidung über das Pro-
blem, ob ein bestimmter Landschaftsbegriff
auf dem Hintergrund der bereits bestehen-
den, auch für den Menschen z. T. bedenkli-
chen Situation indirekt die natürlichen Le-
bensgrundlagen des Menschen noch weiter
verschärft, ausführlich diskutieren und zur
gfößten Vorsicht raten läßt.

Die Vielschichtigkeit und ganz unterschied-
tiche Richtung der kritischen Außerungen
zergt auf, in welchem Spannungsfeld und
welchem Erwartungshintergrund sich ein
ökologisch orientierter Bewertungsansatz
befindet. Der Sprung zwischen den heute
halbwegs gesicherten wissenschaftiichen
Grundlagen und den anwendungsbezoge-
nen Anforderungen in Planungs- und
Durchführungspraxis ist enorm groß (vgl.
Suropp 1983). Seine aus wissenschaftlicher
Sicht risikoreiche Überwindung nur mit
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Hilfe exakt meßbarer Beziehungen und
Deutungsschritte geringster Irrtumswahr-
scheinlichkeit kann nicht gelingen, ohne
das eigentliche Ziel eines rasch wirksamen
Naturschutzes auch zum Schutze des Men-
schen selber aus dem Auge zu verlieren.
Die zusammengestellten Kritikpunkte soll-
ten jedoch - zumal es die Bewertungsme-
thode nicht gibt - nicht von dem hohen
Stellenwert ablenken, den der vorgestellte
Bewertungsansatz für die praktische Na-
turschutz- und Landschaftsplanungsarbeit
vor allem wegen seiner genau flächenbezo-
genen und flächendeckenden Aussagen in
Dortmund hat. Sein Daten- und Bewer-
tungsinhalt findet bei der Aufstellung der
Landschaftspläne ebenso entscheidende
Beachtung wie bei der Erstellung von land-
schaftspflegerischen Begleitplänen oder im
Rahmen von Modellprojekten durch Stu-
denten der Raumplanung. Als Argumenta-
tionsgrundlage bei der Diskussion lokaler
Naturschutzprobleme ist der,,Katalog"
auch bei Verwaltung und Politik weithin
anerkannt, wie die vielen Einladungen zu
Vorträgen und Diskussionsrunden,,vor
Ort" zeigen. Damit ist der Sinn dieses si-
cherlich in vieler Hinsciht mit Schwächen
behafteten Hilfsmittels erreicht. Und mehr
als ein konstruktives Hilfsmittel zur Bewäl-
tigung der Naturschutzprobleme im Eigen-
interesse der hier lebenden Menschen kann
und will diese Arbeit nicht sein.

6. Zusammenfassung

a) Es wird für den städtischen, industriell
geprägten Raum von Dortmund mit seinen
typischen Bebauungsstrukturen und seinem
Freiraummosaik, erläutert anhand von
Karten, ein flächendeckendes Bewertungs-
system vorgestellt, das auf der konkreten
Verbreitung und dem Bestand einheimi-
scher Tiere und Pflanzen basiert und eine
Abschätzung der Schutzwürdigkeit und der
Entwicklungsmöglichkeiten von FIächen
für den Biotop- und Artenschutz ebenso zu-
läßt wie eine Einordnung der Belastung des
Naturhaushaltes durch weitere Land-
schaftseingriffe im Rahmen der Bauleitpla-
nung.

b) Dem Bewertungsansatz werden Verbrei-
tung und Bestand von Samen- und Farn-
pflanzen, Amphibien, Reptilien, Vögeln und
Kleinsäugern zugrunde gelegt.

c) Als Wertmaßstab werden bei diesem An-
satz die VielfäItigkeit, ausgednickt durch
Artenzahl und Artendiversität, sowie die
regionale und überregionale Seltenheit der
Arten, ausgedri.ickt durch artspezifische
Seltenheitswerte und Seltenheitsgrad, ein-
gesetzt.

d) Aus den Erfassungsdaten werden ,,Ar-
tenwerte" als Wertzahlen ermittelt, die ge-
trennt nach Organismengruppen die Arten-
zahl und die Seltenheit der vorkommenden
Arten zusammenfassen. Die Artenwerte
werden mit einem Flächenfaktor, der die
Größe des betreffenden Freiraumbereiches
ausdrückt, zu,,ökologischen Gesamtwer-
ten" kombiniert.

e) Am Beispiel der geplanten L 609 n in
Dortmund-Mengede wird exemplarisch de-
monstriert, wie sich mit Hilfe des Bewer-
tungsmodells die Auswirkung unterschied-
licher Trassenverläufe auf die Landschaft
abschätzen und der ökologisch sinnvolle
Umfang von Ersatzmaßnahmen einordnen
läßt.

f) Die Abschätzung der Eingriffsstärke
durch eine große flächendeckende Berge-
halde mit geplantem Industriegebiet sowie
der dafür ökologisch notwendige Ersatzflä-
chenumfang wird am Beispiel der Bergehal-
de Dortmund-Ellinghausen dargestellt.

g) Es wird, ergänzt durch eine beigefügte
Karte, die Problematik sich gegenseitig ver-
stärkender Landschaftseingriffe in einem
Stadtbereich diskutiert.

h) Auswirkungen des Baues einer Großde-
ponie für Hausmüll auf die Landschaft so-
wie Möglichkeiten ihrer Minderung werden
am Beispiel der Deponie Dortmund-Grevel
dargestellt.

i) Es werden ein Abschätzungsschema und
eine Prioritätsabstufung zur relativen Be-
wertung der Belastungsstärke der im neuen
Flächennutzungsplan reservierten Nut-
zungsflächen vorgeschlagen.

j) Als Hinweisgrundlage für ein Flächensi-
cherungs- und -pflegeprogramm für den
Biotop- und Artenschutz wird eine verglei-
chende Bewertung der Biotoptypen zwi-
schen Stadtmitte und Außenbereich vorge-
nommen und graphisch erläutert.
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k) In den Teilräumen Dortmund-Nord und
-Mitte werden für den Außenbereich an-
hand von ,,Ökologischen Wertkarten", die
sich aus dem ökologischen Gesamtwert der
Einzelflächen zusammensetzen, Schwer-
punkte für Schutzgebiete und Entwick-
lungsräume abgeleitet.

I) Im Innenstadtbereich wird anhand der
Bewertung der Biotoptypen und Einzelflä-
chen die große Bedeutung durch Nutzungs-
aufgabe entstandener Biotope wie Indu-
striebrachen, alte Gleisanlagen und alte
Halden für den Biotop- und Artenschutz
herausgestellt.

m) Für den Freiraumbereich zwischen
Dortmund-Huckarde und -Dorstfeld mit
den hervorstechenden Landschaftsteilen
,,NSG Hallerey" und ,,Revierpark Wischlin-
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Immissionsklimatologische Probleme und Entwicklungen
im Rhein-Ruhr-Gebiet

von Wilhelm Ku t t I e r. Essen

1. Einleitung und Abgrenzung des
Untersuchungsgebietes

Unter der Bezeichnung,,Rhein-Ruhr-Ge-
biet" wird nachfolgend derjenige Raum ver-
standen, wie er durch die im Bundesimmis-
sionsschutzgesetz ($ 44 BImSchG) vom 15.
März 1914 enthaltenen Luftreinhaltepläne
festgelegt ist. Er umfaßt im wesentlichen
das Niederrheinische Tiefland sowie das
Ruhrgebiet. Eine differenzierte naturgeo-
graphische Analyse und Beschreibung hat
Lrrorxr (1984) gegeben.

Die Ballungsräume an Rhein und Ruhr zwi-
schen den Städten Köln, Duisburg und
Dortmund umfassen eine Fläche von rund
3.200 km2. Sie werden in den Luftreinhalte-
plänen in die Teilgebiete Rheinschiene-Süd
und Rheinschiene-Mitte sowie Ruhrgebiet-
West, Ruhrgebiet-Mitte und Ruhrgebiet-
Ost aufgegliedert (vgl. Abb. 1).

Das Belastungsgebiet Rheinschiene- S ü d
mit einer Größe von 649 km2 wird land-
schaftlich geprägt durch die Nieder-
rheinische Tiefebene mit dem Eifelabfall als
südwestlicher und dem Bergischen Land als
östlicher Begrenzung. Im Vergleich zu den
anderen Belastungsgebieten herrschen hier
- durch das Relief des Rheintales bedingt -
ungünstigere Austauschbedingungen für
die bodennahen Luftschichten vor. Das sich
nördlich anschließende Belastungsgebiet
Rheinschiene-Mitte liegt beiderseits der
Auenlandschaft des Rheins zwischen Köln,
Duisburg und Krefeld und nimmt eine Flä-
che von 356 km2 ein. Naturräumlich zählt es
zum Niederrheinischen Tiefland: das Stadt-
gebiet von Düsseldorf bestimmt einen gro-
ßen Teil dieses Belastungsraumes.

Ebenfalls zum Niederrheinischen Tiefland
zählt der nördlich anschließende Verdich-
tungsraum Ruhrgebiet- We s t, der eine
Größe von ?11 km2 aufweist. Östlich folgt
der zwischen Ruhr und Lippe gelegene Bal-
lungsraum Ruhrgebiet- M i t t e, der mit 765
km2 Fläche als größtes Belastungsgebiet
ausgewiesen ist. Das östliche Ruhrgebiet
schließlich wird im Rahmen der Luftrein-
haltepläne durch das Ruhrgebiet-Ost er-
faßt, das südlicher Teil der WestfäIischen
Bucht ist und eine Fläche von ?12 km2 be-
sitzt. Dieser Raum, in dem die Großstadt
Dortmund liegt, wird morphographisch be-
grenzt durch die Ruhr im Süden und die
Lippe im Norden.

Die Lage und die durch die Luftreinhalte-
pläne festgelegte Abgrenzung der fünf Bela-
stungsgebiete ist in Abbildung 1 dargestellt;
die dort eingezeichneten Standorte des
Luftqualitätsüberwachungssystems der
Landesanstalt für Immissionsschutz bezie-
hen sich auf die in Kapitel 4 erfolgte Aus-
wertung.

2. Zusammensetzung der Emissions-
struktur

In den fünf Belastungsräumen des Rhein-
Ruhr-Gebietes werden pro Jahr insgesamt
3,5 Mio. t Emissionen als Gase und Aerosole
freigesetzt, wobei erstgenannte Schadstoff e
den überwiegenden Anteil ausmachen.

Tabelle 1 enthält in einem Überblick sowohl
die Angaben zur Gesamtemission wie auch
die prozentualen Anteile der Verursacher-
gruppen Industrie, Hausbrand und Stra-
ßenverkehr am Verschmutzungsprozeß. Die
absolut größten Emissionsmassenströme
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entfallen auf die Gebiete Ruhrgebiet-West
und Ruhrgebiet-Mitte. Zwei Drittel aller im
Rhein-Ruhr-Raum produzierten Emissio-
nen gelangen hier in die Atmosphäre.

Für die mengenmäßig geringste Verschmut-
zung sorgt der Bereich Rheinschiene-Mitte
mit einem Emissionsanteil von nur 6 7o.

Bezogen auf eine Fläche von 1 km2 wird
z. B. in diesem Gebiet pro Jahr nur rund ein
Drittel der im Bereich Ruhrgebiet-West
produzierten Schadstoffe freigesetzt.

Ein Blick auf die Anteile der Verursacher-
gruppen zeigt, daß im Gebietsmittel des
Rhein-Ruhr-Raumes die Industrie zu 58 1",
der Kraftfahrzeugverkeht zu 23 % und der
Hausbrand zu 19 "/o an der Gesamtemission
beteiligt sind. Regional ergeben sich z. T.
jedoch erhebliche Unterschiede. So weisen
die Gebiete Rheinschiene-Süd und Rhein-
schiene-Mitte mit Werten von 30 % und
40 % sehr hohe Anteile der Verkehrsemis-
sionen auf. Im Gebiet Rheinschiene-Mitte
stellt der l(fz-Verkehr mit 40,4 % sogar die
stärkste Emittentengruppe dar. Erst an
zweiter Stelle folgen hier die Industrieemis-
sionen mit rund 34 %. Die Hausbrandabga-
se erreichen einen im Vergleich zu den an-
deren Belastungsgebieten hohen Anteil von
26 "/'. Die Emissionsstruktur der Ruhrge-
biets-Belastungsräume wird hingegen ein-
deutig durch das Überwiegen von Indu-
strieabgasen bestimmt, die z. B. im Bereich
Ruhrgebiet-West einen Anteil von über
80 % erreichen. Die Verkehrsemissionen

treten in diesen Gebieten deutlich hinter die
Hausbrandemissionen zurück, die dort zwi-
schen 20 % und 24 "/' der Gesamtemission
ausmachen.

Aus der Kenntnis des Datenmaterials zur
Emissionsmenge der einzelnen Verursa-
chergruppen kann jedoch nicht ohne weite-
res auf deren Anteil an den Immissionskon-
zentrationen geschlossen werden, da hierfür
auch die atmosphärische Verweilzeit eines
Spurenstoffes von Bedeutung ist. Diese
wird bestimmt durch die effektive Quellhö-
he des Emittenten, durch die Schnelligkeit
der chemischen Stoffumwandlungen - das
ist insbesondere für sekundäre Luftverun-
reinigungen wichtig -, durch die Stärke des
bodennahen Austausches sowie durch die
Beschaffenheit der Akzeptorflächen und
deren Affinität gegenüber dem Spurenstoff
am Erdboden (Kurrlen 1986; Jeroesrx et aI.
1982).

Ein gut untersuchtes Beispiel, das für das
Gebiet Rheinschiene-Mitte die Diskrepanz
zwischen Emissions- und Immissionsanteil
aufzeigt, bietet das Schwefeldioxid. Von
seiten der Emission werden dort z. B. 84 "/'
durch die Industrie, 15 % durch den Haus-
brand und das Kleingewerbe und nur 1 7o

durch den Kraftfahrzeugverkehr freige-
setzt. Analysiert man hingegen die Bela-
stung durch SOz im Lebensraum des Men-
schen, mithin die Immissionskonzentratio-
nen, so entfallen hierbei nur noch 55 % auf
die Industrie (wegen der hohen effektiven

Tabelle I Emissionsstruktur im Rhein-Ruhr-Gebiet
(Daten der Luftreinhaltepläne Rheinschiene-Süd und Rheinschiene-Mitte, Ruhrgebiet-

West, Ruhrgebiet-Mitte, Ruhrgebiet-Ost; hg. von MAGS, NRW)

Emission Rheinscl
Süd

1Iene

Mitte
, Ruhrgebiet,

WestlMittelOst ! bzw. i

r' tacne (Km-) 649 JD I) 711 76b 7t2 3 193

Gesamtemission
(t/a)

439 616 200 626 I 196 150 I 072 t5v 580 141 3 488 692

Mittlere Emis-
sionsdichte
(t/km2/a)

6?7 564 1682 t402 815 1093

Anteil der
Quellgruppen
(%)
Industrie
Hausbrand

55,1 33,6
26,0

80,9
9,0

59,9
23,8

62,5
20,6

58,4
18,8

Verkehr 30,2 40,4

tc

10,1 Io,J 16,9 tt a



Quellniveaus der Schornsteine), 40 % je-
doch auf den Hausbrand und das Kleinge-
werbe (wegen der niedriggelegenen Flä-
chenquellen) und 5 % auf den Verursacher
Kraftfahrzeugverkehr (nach Macs 1982).
Ergänzend ist darauf hinzuweisen, daß sich
die unterschiedliche Höhe der Kaminmün-
dungen bei austauscharmen Wetterlagen
besonders stark auf die bodennahen Spu-
renstoff konzentrationen auswirkt.

3. Meßnetz zur Luftgüteüberwachung

Die Luftgüteüberwachung in den Ballungs-
räumen von Nordrhein-Westfalen obliegt
laut Landesauftrag in erster Linie der Lan-
desanstalt für Immissionsschutz (LIS) mit
Sitz in Essen. Seit der zuletzt im Jahr 1986
vorgenommenen Erweiterung des Meßnet-
zes verfügt die LIS im Rahmen des sog.
TEMES-Systems 1= Telemetrisches-Echt-
zeit-Mehrkomponenten-Erf assungs-Sy-
stem) im Rhein-Ruhr-Raum über nunmehr
45 Meßstationen, von denen die Mehrzahl
fortlaufend die Spurenstoffe SO2, NO, NO2,
CO, Schwebstäube sowie ab April 1982
auch Ozon erfassen (Lage der Stationen vgl.
Abb. 1). Zttsatzlich werden an 18 der 45
Meßstellen die meteorologischen Parameter
Windrichtung und Windgeschwindigkeit
gemessen, an 10 Stationen Messungen zur
Strahlungsbilanz und zum Niederschlag
vorgenommen. Das anfallende Datenmate-
rial wird seit Oktober 19?? in den ,,Berich-
ten über die Luftqualität in Nordrhein-
Westfalen" (,,TEMES-Monatsberichte")
und in den ,,Monatsberichten über die Luft-
qualität an Rhein und Ruhr" von der Lan-
desanstalt für Immissionsschutz des Landes
NRW als kostenlos erhäItliche Broschüre
veröffentlicht.

4. Immissionssituation im Bhein-Ruhr-
Gebiet

Zur Einschätzung der Immissionssituation
des Rhein-Ruhr-Gebietes soll hier mit Hilfe
des ubiquitär auftretenden und üblicher-
weise gemessenen Spurenstoffes SO2 ein
Vergleich mit anderen Ballungsräumen vor-
genommen werden.
Die in Tabelle 2 zusammengestellten
Durchschnittswerte für Schwefeldioxid, die
mit Ausnahme des Berliner Meßnetzes dem
Erhebungsjahr 1983 entstammen, charakte-
risieren das Rhein-Ruhr-Gebiet als einen
Verdichtungsraum, in dem eine mittlere
SO2-Belastung mit in etwa gleichhohen
Werten, wie sie für Hamburg und Frank-
furt/M. berechnet wurden, vorherrscht. Et-
was unter den Ruhrgebietswerten sind die
Spurenstoffkonzentrationen für Hannover
und Stuttgart angesiedelt, deutlich niedri-
gere Mittelwerte weist das Münchener Meß-
netz auf.
Da die Emissionsbelastung im Ruhrgebiet
höher ist als in den anderen genannten BaI-
lungsräumen, die Immissionskonzentratio-
nen jedoch - wie aus Tabelle 2 zu entneh-
men - im vergleichbaren Rahmen der aufge-
führten Gebiete liegen, müssen im Rhein-
Ruhr-Raum allgemein gute Austauschver-
hältnisse vorherrschen. Zurückzuführen ist
das auf das nur gering reliefierte Gelände,
das den bodennahen Austausch fördert und
ihn nicht etwa, wie z. B. in Stuttgart, durch
eine ungünstige Kessellage behindert. Dar-
über hinaus sorgen auch die insbesondere in
den letzten Jahrzehnten zunehmend höher
gebauten Schornsteine dafür, daß sich die
lokale Konzentratlon der Schadstoffe ver-
ringert, was jedoch die ökologischen Pro-
bleme im überregionalen Bereich nicht löst.

Tabelle 2 Jahresmittelwerte der SOz-Immissionskonzentrationen des Rhein-Ruhr-
Gebietes im Vergleich zu anderen Ballungsräumen der Bundesrepublik Deutschland 1983

(nach Daten der einzelnen Landesämter)

Ruhr-
gebiet

Rhein-Ruhr-
Gebiet

Frank-
furt/M.

Stuttgart Berlin
(1 9?8)

xso2
(pg/m') 60

76

München Hamburg

r42

Hannover
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4.t Zeitlich abhängige Immissionsstruktur
4.1.1 Jahresgänge
Gas- und partikelförmige Spurenstoffe wei-
sen zum Teil charakteristische. durch die

JF

Abb. 2: Jahresgänge verschiedener Spurenstoffe im Rhein-Ruhr-Gebiet 1982
(nach PFEFFER et aL 1985)

Zeit bestimmte Immissionsverläufe auf.
Abb. 2 zeigt anhand einiger Beispiele Mo-
natsmittelwerte für 1982. Die dargestellten
Sachverhalte ergeben folgendes Bild:
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O z o n , das als sekundärer Sehadstoff aus
verschiedenen Vorläufergasen erst in der
Atmosphäre gebildet wird, weist einen von
der Einstrahlungsintensität abhängigen
Jahresgang auf. Es zeigen sich hohe Som-
merkonzentrationen in den sonnenschein-
reichen Monaten, während im Winter - der
geringeren Einstrahlung entsprechend -
niedrigere Werte auftreten.

Ein vergleichbarer, durch die Einstrah-
lungsintensität bestimmter Jahresgang liegt
für das Konzentrationsverhältnis von NO2
zu NO* vor, das in den Wintermonaten Wer-
te von 30 %, in den Sommermonaten solche
von 60 7o aufweist. Dies beruht darauf, daß
von den Stickstoffoxiden der größte Teil in
Form des Stickstoffmonoxids emittiert
wird, das in der Atmosphäre unter geeigne-
ten Strahlungsbedingungen erst zu Stick-
stoffdioxid aufoxidiert wird. Die höheren
NO-Konzentrationen in den Wintermona-
ten sind hierauf zurückzuführen. Einen
ähnlichen Jahresgang wie SOz zeigt auch
NO* mit höheren Immissionskonzentratio-
nen zum Jahresbeginn und relativ niedrigen
Sommerwerten, die zum Herbst und Winter
wieder ansteigen.

Dabei weisen diese Spurenstoffe eine klar
erkennbare Unterschiedlichkeit der Immis-
sionsbelastung im Jahresverlauf auf. So lie-
gen z. B. für NO" am Jahresbeginn die Wer-
te zwischen 70 und 100 ppb, während am
Jahresende (November, Dezember) nur um
60 ppb erreicht werden. Ähnliches kann für
die SO2-Immissionskonzentrationen festge-
stellt werden: 110 pglm3 im Januar - Febru-
ar stehen Immissionskonzentrationen im
November und Dezember von 60 und 70 pgl
ma gegenüber. Dies dü,rfte neben der Ein-
flußnahme meteorologischer Parameter
darauf zurückzuführen sein, daß die Heiz-
periode im Herbst erst spät beginnt, hinge-
gen im Fnihjahr weit in den Jahresverlauf
hineinreicht.

F\ir die S c hw eb s t o f fimmissionen kann
kein ausgeprägter Jahresgang festgestellt
werden. Die hier zugrundeliegenden Meß-
werte des Jahres 1982 weisen höchste Kon-
zentrationen im Februar (mit etwa 130 pg/
m3) und im September (mit etwa 120 pglm3)
auf.

4.1.2 Wochengänge

Ebenfalls für das Jahr 1982 liegen aus dem
TEMES-Meßnetz für Wochentage berech-
nete mittlere Spurenstoffkonzentrationen
vor (Tab. 3). Am Beispiel des SO2, des NO,
der Schwebstoffe und des Ozons werden die
Werte aus dem Rhein-Ruhr-Raum jeweils
für eine hoch und eine gering belastete Sta-
tion miteinander verglichen.

Für den Spurenstoff S c hw e f e I di o x i d
stellt z. B. die Station Voerde-Spellen mit
durchschnittlich 32 pg SO2/m3 ein gering
belastetes Gebiet dar, während die Station
Bottrop mit 121 pglm3 1982 einen fast 4fach
höheren Mittelwert aufwies. Vergleicht man
bei der Station Voerde-Spellen den für die
Wochentage Montag - Freitag berechneten
Mittelwert mit dem Wochenendwert (Sams-
taglSonntag), so zeigt sich kein Unterschied
in der SO2-Immissionskonzentration. Hin-
gegen liegen an der wesentlich stärker bela-
steten Station Bottrop die mittleren Werk-
tagswerte um rund 13 pg SO2/m3 über den
Werten des Wochenendes. Besonders hohe
Schadstoffkonzentrationen ergaben sich für
Dienstage (136 pg/m3) und für Donnerstage
128 pglm3).

Die Stickstof f monoxidkonzentra-
tionen der beiden Vergleichsstationen un-
terscheiden sich um mehr als den Faktor 3
(Budberg: x = 18 pg NO/m3; Gelsenkirchen:
x = 66 pglm3). F\.ir Budberg lassen sich nur
geringfügige Unterschiede zwischen Werk-
tagen und Wochenenden erkennen. Wesent-
lich deutlicher treten diese in Gelsenkir-
chen auf, wo die mittleren Werktagskon-
zentrationen bei ?3 pg NO/m3, die Wochen-
endwerte hingegen bei 4? pg NO/m3 liegen.

Auch für die S chwebstof fkonzentra-
tionen können für beide Stationsstandorte
Unterschiede von mehr als 10 % zwischen
Werktagen und Wochenenden nachgewie-
sen werden. Im Verlauf der Woche wurden
an beiden Meßstellen die höchsten Werte
für die Donnerstage ermittelt (Meiderich:
120 pglm3, Leverkusen: ?1p g/m3).

Während an den vorgenannten Meßstellen
im Vergleich zum Wochenende überwie-
gend wochentags höhere Konzentrationen
auftraten, ergeben sich für den Spurenstoff
Ozon entgegengesetzte Verhältnisse. Bei
diesem Gas wurden nämlich samstags und
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sonntags höhere Konzentrationen gemessen
als werktags - an der Station Hürth sogar
um bis zu 20 "/o.

Eine Begründung für den bei einigen Spu-
renstoffen zu beobachtenden Wochengang
der Immissionskonzentrationen zu geben,
fällt schwer, da hierzu nicht nur eine Beein-
flussung des Emissionsverhaltens durch die
Quellengruppen Verkehr, Hausbrand und
Industrie, sondern insbesondere auch durch
die sich stets verändernden Austauschver-
hältnisse der unteren Atmosphäre berück-
sichtigt werden muß. Ursachen könnten das
Verbrauchsverhalten für bestimmte Ener-
gieträger sowie die Benutzungshäufigkeit

' von Kraftfahrzeugen als von den Wochenta-
gen abhängige Größen sein. Es ist jedoch
fraglich, ob die von LaNoseonc (1981) gege-
benen Interpretationshilfen für die in ame-
rikanischen Städten gefundenen Lufttem-
peraturunterschiede zwischen Werktagen
und Wochenenden auf die hier dargestellten
Verläufe der Spurenstoffkonzentrationen
übertragen werden können. Will man die -
zumindest an den am stärksten belasteten
Stationen - aüftretenden Unterschiede zwi-
schen Werktagen und Wochenenden mit ei-
nem für die Werktage typisch höheren
Energieverbrauch und verstärkten Kraft-
fahrzeugverkehr erklären, dann erstaunt
zumindest, warum am Wochenende höhere
Ozonkonzentrationen gemessen werden als
werktags. Man könnte argumentieren, daß
sich die höheren Wochenendwerte deshalb

bilden, weil die bodennahe Atmosphäre am
Samstag und Sonntag weniger NO* enthält
als zwischen Montag und Freitag, so daß
weniger Ozon reduziert wird. Dies dürfte
aber allenfalls eine Plausibilitätsbetrach-
tung sein, wenn man berücksichtigt, wie
vielschichtig die Prozesse des Ozonauf- und
-abbaus sind (Bnucxrrmmv et al. 1980; Bnucr-
rar.rN & LeNcnNsrrpBN 1981).

4.2 Immissionsverhalten ausgewählter
Spurenstoffe in quellfernen Gebieten

Interessante Einblicke lassen sich für im-
missionsklimatologische Betrachtungen im
Rhein-Ruhr-Raum gewinnen, wenn für ver-
schiedene Spurenstoffe ihre Immissions-
struktur in ballungsraumnahen und -fernen
Gebieten miteinander verglichen wird.
Hierzu werden Ergebnisse herangezogen,
die Prrrrpn (1985) anhand von Datenaus-
wertungen zahlreicher Meßstellen im Ruhr-
gebiet, im Eggegebirge und in der Eifel
fand. Abb. 3 zeigt anhand eines Immissions-
ratenlängsprofiles für Schwefel und Fluor
das Ablagerungsverhalten dieser Spuren-
stoffe für den Bereich vom Ruhrgebiet bis
zum Teutoburger Wald, untersucht für die
Jahre 1982 und 1983. Die Immissionsraten
der beiden Spurenstoffe wurden mit einer
von Lucxer (1972) (s. dort weitere Details)
entwickelten Immissionsratenmeßappara-
tur (IRMA) ermittelt. Sowohl für Schwefel
als auch für Fluor zeigt der Immissionsra-
tenverlauf zunächst eine Abnahme der

Tabelle 3 Tagesmittelwerte verschiedener Schadstoffbelastungen (in pglm3) für höchst
und niedrigst belastete Stationen im TEMES-Meßnetz der LIS (Januar - Dezember 1982)

(Daten nach PFEFFER et al. 1985)

Schadstoff Station Tagesmittelwert
Mo I Di I Mi lDo I rr I sa I so lXMo-Frl*sa-solXMo-so

JUz Voerde
Spellen 27 28 JO 36 35 29 2t 32 2t

Bottrop 121 11? t28 t22 109 llD 125 t72 12l

NO Budberg to 77 IJ 26 20 19 13 t8 t6 18

Gelsenkirch. 67 7l 72 80 n2 52 73 oo

Schweb-
stoffe

Leverkusen OJ bl 69 7l b, o+ 56 n, 60 bi)

Meiderich 93 105 104 120 109 100 85 106 93 103

Ozon Ickern 22 22 22 22 26 t( 22 26

Hürth 3l 32 J1 31 JA ?o 31 JI
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Abb. 3: Jahresmittelwerte der S- und F-Immissionsraten in Abhängigkeit von der
Entfernung vom Ballungsgebiet und der Höhenlage über NN 1982/83

(nach SCHWELA u. RADERMACHER 1985)
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Meßwerte mit zunehmender Entfernung
vom Ballungsraum Ruhrgebiet. Am Fuß des
Teutoburger Waldes steigen allerdings die
Meßwerte an. Besonders deutlich zeigt dies
der Spurenstoff Fluor, der an den luvseitig
gelegenen Meßstellen des Teutoburger Wal-
des Werte von etwa 50 pglm2.d aufweist, auf
den Höhenlagen und vor allem im Lee zur
vorherrschenden westlichen/südwestlichen
Windrichtung ein Ansteigen der Immis-
sionsraten auf über 100 pglm2.d, d. h., hier
werden Werte erreicht, die etwa gleichhoch
sind wie die im Belastungsgebiet. Da örtli-
che Verschmutzungsquellen im Raum Teu-
toburger Wald/Weserbergland auszuschlie-
ßen sind, dürfte die Ursache für die hier
erreichten höheren Schwefel- und Fluorim-
missionsraten in einer durch das ansteigen-
de Relief bedingten höheren Windge-
schwindigkeit liegen, die eine größere Abla-
gerung der Spurenstoffe im Meßsystem her-
beiführt. Andererseits darf ein Transport
von Spurenstoffen in diese Gebiete aus der
DDR als nicht gering eingeschätzt werden
(Kurrmn 1986).

Bezieht man Meßergebnisse von Stationen
aus dem westlichen und mittleren Ruhrge-
biet mit ein, so läßt sich eine weitergehende
räumlich differenzierte Betrachtung über

s [km]

das Immissionsverhalten Iängs eines Profils
von Duisburg bis zum Teutoburger Wald
vornehmen. Abbildung 4 verdeutlich nicht
nur Immissionsunterschiede zwischen BeIa-
stungsraum und quellfernem Gebiet, son-
dern auch eine deutliche lufthygienische
Verschiedenheit zwischen Ruhrgebiet-West
und Ruhrgebiet-Mitte. Während in Duis-
burg z. B. die Immissionsraten für SO2 bei
über 50 mg/m2.d liegen, kann für den Raum
Essen-Bochum nur mehr ein Wert von 30
mg/m2'd nachgewiesen werden; im Gebiet
Unna-Rhynern fällt die Immissionsrate so-
gar auf einen Wert von 25 mg/m2.d. Bei
Rietberg/Schloß Holte wird dann der nied-
rigste Wert dieses Meßprofils erreicht; er
liegt bei unter 20 mg/m2.d. Die Immissions-
raten im Meßgebiet Teutoburger Wald sind
hingegen fast so hoch wie im Belastungsge-
biet Essen-Bochum.

Dieses Datenmaterial läßt erkennen, wie
wenig sinnvoll es ist, diese quellfernen Räu-
me im lufthygienischen Sinne weiterhin mit
dem Begriff Reinluftgebiete zu belegen. Die
zum Teil höhere Belastung der als Reinluft-
gebiete eingestuften industriefernen Gebie-
te ist vor allem auch mit Hilfe des Spuren-
stoffs Ozon, dem im Zusammenhang mit
dem Waldsterben große Beachtung ge-
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Rhynern, 4 Raum Rietberg/Schloß Holte,
5 Teutoburger Wald-Eggegebirge

Abb. 4: Mittelwerte der S-rmmissionsrate
1983 für die einzelnen als Gebiete

definierten Kollektive (nach SCHWELA u.
RADERMACHER 1985)
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Abb. 5: Tagesmittelwerte der
Ozonkonzentration für die Station Eifel im
Vergleich zum Rhein-Buhr-Gebiet (August

1984, nach PFEFFER 1985)
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Abb. 6: \pische Tagesgänge für Ozon an
einem strahlungsreichen Tag

(Station Eif el und Rhein-Ruhr-Gebiet,
Halbstundenmittelwerte des 19. 8. 1984;

nach PFEFFER 1985)

schenkt wird, nachzuweisen. Wie dem Ver-
lauf von Ozonkonzentrationen in den Abb. 5

und 6 entnommen werden kann, hat dieser
sekundäre Luftschadstoff in der Eifel höhe-
re, zeitweise sogar erheblich höhere Kon-
zentrationen als im Rhein-Ruhr-Raum.

Der in Abb. 5 für einen Sommermonat dar-
gestellte Konzentrationsverlauf weist für
beide Meßstellen von Tag zu Tag unter-
schiedlich hohe Werte auf; die absoluten
Konzentrationen erreichen auch ungleich
hohe Niveaus. Doch ist ihr weitgehend
gleichmäßiger, von der Einstrahlungsinten-
sität abhängiger Verlauf unverkennbar. Wie
eng die Produktionsrate von Ozon an die
Intensität des solaren Strahlungstromes
und an die notwendigen Vorläuferkonzen-
trationen geknüpft ist, belegen z. B. auch
Untersuchungen, die in den Niederlanden
durchgeführt wurden (GtncHnnr & van Dop
1977).

Ein weiterer interessanter Aspekt der Bil-
dungs- und Verteilungsmechanismen von
Ozon läßt sich Abb. 6 entnehmen. Zwei Din-
ge sind hier bemerkenswert: einerseits der
auf einem hohen Niveau nur geringen
Schwankungen ausgesetzte Verlauf der
Ozonbelastung an der Meßstelle in der Eifel,
andererseits die sehr stark von der Tages-
zeit abhängige Schwankung der Ozonkon-
zentration im Rhein-Ruhr-Gebiet, wo die
Nachtwerte auf 5 pglm3 absinken, die Spät-
nachmittags- bzw. Frühabendwerte gegen
19.00 Uhr jedoch 150 pglm3 erreichen. Für
den größten Teil der Tagesstunden hingegen
liegen die Ozonwerte im Ballungsraum
deutlich unter denjenigen der Eifelstation.
Nur zwischen 15.00 Uhr und 20.00 Uhr wer-
den im Ballungsraum höhere Werte (20-30
pglm3) gemessen als am Eifelstandort. Im
Durchschnitt liegen die Ozonkonzentratio-
nen in der Eifel um den Faktor 2.0 - 2.4 über
denen, die mit 2I pglm3 im Industriegebiet
ermittelt werden.

Worauf ist diese höhere Belastung im
,,Reinluftgebiet" zurückzuführen? Wie Un-
tersuchungen auch aus anderen Mittelge-
birgen zeigen, handelt es sich dabei nicht
um einen Einzelfall. So wies Fnrcxn (1980)
z. B. nach, daß im Vertikalprofil von einer
Zunahme der Ozonkonzentrationen mit der
Höhe auszugehen ist; die höchsten O3-Wer-
te werden in den oberen Lagen der Mittel-
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Tabelle 4 Jahresmittelwerte der Immissionsbelastung durch Schwefeldioxid (in mglm3), Schwebstoffe (in mg/m3) sowie Blei
und Cadmium in Schwebstoffen (in pglms) in Belastungsräumen des Rhein-Buhr-Gebietes (nach BUCK et aI. 1982; LrS 1984)

t\9

Spurenstoff
Gebiet

Meßzeitraum
1e6611e6?lrsoalle6ellezolrszrlle?211e?3lrsz+l1ezbl1e?6lrszzlle?Blle?elrssol1e81t1eB2t1e8s

^ 
1)

(%)

Schwefeldioxid
Rheinschiene-Süd
Rheinschiene-Mitte
Ruhrgebiet-West
Ruhrgebiet-Mitte
Ruhrgebiet-Ost

0,08
0,09
0,13
0,15
0,15

0,07
0,07
0,1 1

0,13
0,t2

0,07
0,08
0,L2
0,13
0,10

0,08
0,09
0,13
0,13
0,11

0,08
0,08
0,11
0,11
0,10

0,09
0,08
0,12
0,11
0,10

0,07
0,07
0,12
0,11
0,08

0,07
0,06
0,L2
0,10
0,09

0,06
0,05
0,10
0,09
0,07
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gebirge eneicht. Begründet wird dies da-
mit, daß in den Ballungsräumen nach been-
deter Ozonproduktion am späten Nachmit-
tag noch ein Überschuß an Stickstoffmon-
oxid vorhanden ist, das in den Nachtstun-
den Ozon abbaut; daraus resultieren die in
Abb. 6 dargestellten relativ niedrigeren
Konzentrationsniveaus an Ozon in den
Nacht- und frühen Morgenstunden. Da
Stickstoffmonoxid in den Waldgebieten in
solchen Konzentrationen fehlt, die zu einem
meßbaren Abbau des Ozons führen könn-
ten, verbleiben die Ozonkonzentrationen
dort deshalb auf relativ hohem Niveau und
unterliegen nur relativ ,geringen Schwan-
kungen im Tagesverlauf.

4.3 Veränderung der Immissionsstruktur
seit Aufnahme der Messungen

Da Datenmaterial des Immissionsmeßnet-
zes im Rhein-Ruhr-Raum für einen ver-
gleichsweise recht langen Zeitraum vor-
liegt, lassen sich signifikante Aussagen zur
Veränderung der Immissionsstruktur in den
vergangenen 15 - 18 Jahren machen.

Wie den in Tab. 4 zusammengestellten Da-
ten für die Spurenstoffe Schwefeldioxid,
Schwebstoffe, Blei und Cadmium zu ent-
nehmen ist, lassen sich für alle Spurenstoffe
und für jedes Belastungsgebiet Abnahmen
der Immissionskonzentrationen erkennen -
im Einzelfall bis zu 83 %. Für Schwefeldi-
oxid konnte im ohnehin schon gering bela-
steten Gebiet Rheinschiene-Süd eine weite-
re Abnahme um25 "/" festgestellt werden. In
den - bezogen auf den Ausgangswert von
1966 - durch höhere Immissionskonzentra-
tionen charakterisierten Ruhrgebietsbela-
stungsräumen wurden Reduktionen zwi-
schen 60 % und 67 % ermittelt. Generell
läßt sich sagen, daß der Rückgang der Im-
missionsbelastung dieses Spurenstoffes
zwischen 1966 und Anfang 1970 größer war
als im Zeitraum nach 1975. Dies gilt auch in
etwa für die anderen genannten Schad-
stoffe.

Die größten prozentualen Abnahmen zwi-
schen den entsprechenden Ausgangs- und
Endwerten ergaben sich für Cadmium mit
Werten zwischen 70 % und 83 % und für
Blei mit Werten von72 7o und 81 %. Nach
den von Bucr et al. (1982) durchgeführten
Berechnungen beruhen die Trends nicht auf

einer Veränderung der meteorologischen
Parameter, wie z. B. der Windgeschwindig-
keit oder der Windrichtung, sondern auf
einer Abnahme der Emissionen.

Für Schwefeldioxid, das durch die Indu-
strie, den Hausbrand und in vernachlässig-
barem Maße auch durch den Kfz-Verkehr
freigesetzt wird, wurden Detailuntersu-
chungen mit dem Ziel durchgeführt, festzu-
stellen, welcher der zwei Hauptemittenten
zu einer Reduzierung der Belastung geführt
hat. Es zeigte sich, daß eine Abnahme so-
wohl im Sommer als auch im Winter zu
beoachten ist, wobei allerdings die Reduk-
tion in der kalten Jahreszeit wesentlich hö-
her ausfäIlt als in der warmen Jahreszeit,
Da im Sommer wegen des fehlenden Haus-
brandes fast ausschließlich Industrieemis-
sionen in die bodennahe Atmosphäre einge-
leitet werden, im Winter dagegen etwa je
zur Hälfte Industrie- und Hausbrandemis-
sionen das SOz-Budget bestimmen, dürfte
die Abnahme jedenfalls auf eine Verringe-
rung der Hausbrandemissionen und auch
der Industrieemissionen zurückgeführt
werden. Da jedoch im Winter eine stärkere
Reduktion beobachtet wurde als im Som-
mer, kann daraus auch geschlossen werden,
daß die in den sechziger Jahren noch weit
verbreiteten niedrigen Schornsteine im
Laufe der Zeit durch höhere ersetzt wurden.
Dies hat den Effekt, daß sich die nunmehr
durch höhere Schornsteine emittierten Spu-
renstoffe auch oberhalb der im Winter mit
400 m bis 600 m ü. NN relativ niedrig gele-
genen Obergrenzen der Mischungsschicht
ausbreiten können und somit einer boden-
nahen Belastung entzogen werden (vgl.
hierzu Buo< et al. 1982; Kurrrrn 1979).

Um einen direkten Vergleich der Immis-
sionssituation zwischen den fünf Bela-
stungsgebieten durchführen zu können,
wurden für die Spurenstoffe SOz und
Schwebstoffe die Jahresmittelwerte der Be-
Iastungsgebiete mit Rangziffern von 1-5 be-
Iegt. Rangziffer 1 wurde jeweils der höchste,
Rangziffer 5 der niedrigste Wert zuge-
ordnet.

Abbildung 7 zeigt das über die Zeitachse
(1966 - 83) aufgetragene Ergebnis. Die be-
rechneten arithmetischen Mittelwerte der
Rangziffern für SOz und Schwebstoffe
(Abb. 7, rechte Spalte) weisen darauf hin,
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daß SO2 für die Gebiete der Rheinschiene
im Vergleich zu anderen Ballungsräumen
eine wesentlich geringere Rolle spielt; denn
die Gebiete der Rheinschiene besitzen im
Durchschnitt Rangziffern von über 3, dieje-
nigen der Ruhrbelastungsräume hingegen
solche von unter 2,6. Für die Schwebstoffe
lassen sich dem SO2 vergleichbare Aussagen
treffen. Die Mittelwerte weisen unter-
schiedlich hohe Standardabweichungen
auf, für die im wesentlichen interannuelle
Ereignisse verantwortlich sind. So zeigt z.
B. die zeitliche Entwicklung der Rangfolgen
im Gebiet Rheinschiene-Süd eine Abnahme
von Rangziffer 4 und z. T. sogar 5 in den
Jahren 1967 und 1968 auf Rangziffer 1 im
Jahre 1983. Das bedeutet, daß sich - relativ
zu den anderen Belastungsgebieten - die
SO2-Immissionsstruktur verschlechtert hat,
obwohl die Gesamtsituation - wie oben ge-
zeigt - wesentlich besser geworden ist. Die
SO2-Immissionsstruktur im Ruhrgebiet-
West und im Ruhrgebiet-Mitte belegt - von
wenigen Ausnahmen abgesehen - über den
gesamten Meßzeitraum Rangfolgen mit den
Ziflern 1 und 2. Das heißt, daß diese Räume
von den Untersuchungsgebieten - trotz ab-
soluter Abnahme der Immissionskonzentra-
tionen - durchweg mit SO2 am höchsten
belastet sind. Auf die Situation der
Schwebstoffe soll an dieser Stelle aus Platz-

Literatur
Bruckmann, P., M. Buck u. P. Eynck (1980): Modellun-
tersuchungen über den Zusammenhang zwischen Vor-
Iäufer und Photooxi.dantienkonzentrationen. In: Staub -
Reinhalt. Luft 40, S. 412 - 41?

Brucknann, P. u. E. W. Langensiepen (1981): Untersu-
chulgen über Zusammenhänge zwischen Ozonkonzen-
tration und meteorologischen Parametem im Rhein-
Ruhr-Gebiet. In: Staub - Reinhalt. Luft 41, S. 79 - 85

Buck, M., H. Ixfeld u. K. Ellermann (1982): Die Verände-
rung der Immissionsbeiastung in den letzten 15 Jahren
im Rhein-Ruhr-Gebiet. In: Staub - Reinhalt. Luft 42, S.
51-58
Fricke, W. (1980): Die Bildung und Verteilung von an-
thropogenem Ozon in der unteren Troposphäre. In: Be-
dchte des Inst. f. Meteorol. u. Geophysik der Univ.
Frankfurt/M., Nr. 44

Guicherit, B. u. H. van Dop (197?): Photochemical pro-
duction of ozone in western Europe (19?1 - 1975) and its
relation to meteorologr. In: Atm. Environm. ll, pp. 145 -
155

Jacobsen, J., E. Müller, M. Heese u. M. Betz (1982):
Untersuchungen zur großräumigen Ausbreitung von
Luftbeimengungen. In: Umweltforschungsplan des Bun-
desministers des Innern, Luftreinhaltung, Forschungs-
projekt 10404105, Dt. Wetterdienst, Abt. Forschung

gründen nicht näher eingegangen werden.
Sie entspricht zum großen Teil derjenigen
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nehmen.

5. Schluß

Die Ergebnisse der vorliegenden Auswer-
tung von Datenmaterial über die Luftquali-
tät der Verdichtungsräume an Rhein und
Ruhr zeigen, daß die Verteilung der dort
gemessenen Spurenstoffe ein sehr differen-
ziertes räumliches Muster aufweist. Wichti-
ge Hinweise können im Hinblick auf das
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Jüngste sozioökonomische Wandlungen im Ruhrgebiet
und raumplanerische Entwicklungsstrategien *

vonAlois Mayr, Münster

l. Einführung und Problemstellung

Mit der Dynamik seiner Entwicklung, der
großen Konzentration von Bevölkerung und
Arbeitsplätzen, aber auch mit den schwer-
wiegenden Problemen struktureller Krise
und notwendigen sozioökonomischen Wan-
dels stellt das Ruhrgebiet nicht nur inner-
halb Nordrhein-Westfalens, sondern für die
gesamte Bundesrepublik Deutschland einen
einzigartigen Wirtschaftsraum dar. Ab-
grenzung und innere Gliederung sind
durchaus umstritten und sollen hier nicht
erörtert werden; aus Praktikabilitätsgrün-
den ist im folgenden mit ,,Ruhrgebiet" stets
das Verbandsgebiet des Kommunalverban-
des Ruhrgebiet gemeint.

Von Herrn Srnrrtennc haben wir gehört, daß
das Ruhrgebiet seit etwa 1840 zum einwoh-
nerstärksten Verdichtungsraum Kontin-
entaleuropas aufgestiegen ist und im Laufe
dieser Entwicklung auch ein Sozialraum ei-
gener Prägung werden konnte. Der Stein-
kohlenbergbau als zunächst bestimmender
Motor sowie die Eisen- und Stahlindustrie
haben jedoch ihre wirtschaftlichen und be-
schäftigungspolitischen Leitfunktionen
erstmals ab 195? und verstärkt seit 19?0
verloren. Das Ruhrgebiet und mit ihm ande-
re Teile Nordrhein-Westfalens, für die soge-
nannte paläotechnische Industrien wie
Bergbau, Eisen- und Stahlindustrie, Tex-
til-, Holz- und z. T. sogar chemische Indu-
strie charakteristisch sind, wurden und
werden seither von beträchtlichen Struk-
tur- und Anpassungskrisen geschüttelt. Ist
das Ruhrgebiet aber - wie gelegentlich be-
hauptet - ein ,,sterbender Riese" geworden?

Mein Beitrag soll versuchen, auf diese pro-
vokative These eine Antwort zu geben.

Dabei wird eingangs eine ungeschminkte
sozioökonomische wie auch sozialräumliche
Bestandsaufnahme unter Berücksichtigung
aktueller Daten und Trends seit 1970 im
Mittelpunkt stehen. Danach sollen landes-
und regionalplanerische Zielvorstellungen
sowie Durchsetzungsstrategien, die für eine
zukunftsorientierte Weiterentwicklung des
Ruhrgebietes oder seiner Teilregionen Sor-
ge tragen wollen, vorgestellt und - soweit
möglich - bewertet werden.

2. Indikatoren und Bestimmungsgründe der
Strukturkrise des Ruhrgebietes und des
wirtschaf tlichen VYandels

2.1 Die Bevölkerungsentwicklung und ihre
räumliche Differenzierung

Ein erster Indikator für die Prosperität ei-
nes Raumes ist sicherlich seine E inwoh -
nerentwicklung (Abb. 1). Wohl wis-
send, daß für die gesamte Bundesrepublik
und für das Bundesland Nordrhein-Westfa-
len (NRW) seit Anfang der 70er Jahre -
außer um 1980 - ein kontinuierlicher Rück-
gang der Einwohnerzahlen charakteristisch
ist, muß hier doch festgestellt werden, daß
der Bevölkerungsschwund des Ruhrgebietes
besonders groß war. Von 1965-1983 ging die
Einwohnerzahl im Gebiet des Kommunal-
verbandes um 400.000 von 5,7 Mio. auf 5,3
Mio. zurück, bedingt einerseits durch eine
negative natürliche Bevölkerungsbilanz seit
1970, andererseits vor allem aber durch
mehrere Schübe großer Wanderungsverlu-

.Überarbeitete und geringfügig aktualisierte Fassung des urspriLrglichen Vortragstextes. Für Unterstützung bei der
statistischen Aufarbeitung von Fakten danke ich Frau Dr. Helga Kreft-Kettermann'
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Abb. 1: Bevölkerungsentwicklung 1970-1983 in den Gemeinden des Kommunalverbandes Buhrgebiet
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ste. Dabei haben sich in den Jahren 1982
und 1983 die Abwanderungssalden ins Aus-
land verdreifacht, während der Trend nach
Süddeutschland - in den deutschen ..sun
belt" - zugunsten eines Wegzuges in die
norddeutschen Bundesländer stark abge-
schwächt wurde (vgl. Städte- und Kreissta-
tistik Ruhrgebiet 1984, S. 24-64 und BurzrN
1987 b).

Eine nach Teilräumen differenzierte
Betrachtung macht erst das tatsächliche
Ausmaß der Bevölkerungsumschichtungen
deutlich und schließt nunmehr auch die in-
traregionalen Migrationen mit dem bekann-
ten Phänomen der Stadt-Randwanderun-
gen ein, das inzwischen für fast alle Ver-
dichtungsräume charakteristisch ist.

Tabelle I Veränderung der Bevölkerung
1970 - 1983 in v. H.

Gebiete NRW KVB

Gesamtgebiet

davon:

Kreisfreie Städte

Kreise

davon:

Ennepe-Ruhr-Kr.

Recklinghausen

Wesel

Unna

- 0,5

+ 6,3

- 6,7

- 10,6

+ ,,

- 4,6

- 0,8

+ 7,1

+ 8,9

Quelle: Statistische Rundschau Ruhrgebiet 1984

Zwischen der Volkszählung 19?0 und Ende
1983 verloren NRW 0,5 %, der Kommunal-
verband 6,7 %. seine kreisfreien Städte so-
gar 10,6 % ihrer Einwohner. Zwar sind Un-
terschiede zwischen Hellweg- und Em-
scherzone vorhanden, aber nicht sehr aus-
geprägt. So verloren z. B. in diesen gut 13

Jahren - jeweils in den heutigen Gemeinde-
grenzen - Dortmund 8,8 "/" (= rd. 5?000
Einwohner), Essen 11,7 % (= ra. 84000 Ew.),
Gelsenkirchen 15,8 7o (= rd. 55 000 Ew.) und
Duisburg 14,3 "/" (= rd. 89 000 Ew., das abso-
lute Maximum!). Zu den ..Verlierern" zäh-

len aber auch Städte im nördlichen Ruhrge-
biet wie Recklinghausen, Herten oder Marl,
während umgekehrt zwei der vier Rand-
kreise am Saum des Reviers, nämlich Wesel
und Unna, hohe BevöIkerungsgewinne auf-
weisen; dieser Sachverhalt gilt auch fi.ir ein-
zelne Gemeinden im Ennepe-Ruhr-Kreis
und im Kreis Recklinghausen. So liegen die
Zuwächse im Dortmunder Umland des
Kreises Unna mit Ausnahme von Ltitren und
Bönen überwiegend zwischen 10 und 25 %
(Maximum in Holzwickede mit 25 "/"), in
Sprockhövel, Herdecke oder Breckerfeld im
Ennepe-Ruhr-Kreis bei 11-20 7o, in Haltern
und Dorsten im nördlichen Kreis Reckling-
hausen bei t7 bzw. 26 % und im Kreis Wesel
meist über 8 % mit Höchstwerten in Hünxe,
Schermbeck und Hamminkeln zwischen 35
und 38 %!

Die hohen Bevölkerungsverluste in den
Kernstädten des Reviers haben zwei Haupt-
ursachen. Neben der beträchtlichen Rück-
wanderung ausländischer Mitbürger in ihre
Heimatländer, die durch staatliche Rück-
kehrprämien gefördert wurde, haben vor al-
Iem wohnungsorientierte Suburbanisa-
tionsprozesse zu sog. Randwanderungen ge-
führt, d. h. der vermehrte, oft auch durch
bestimmte Familienzyklusphasen geleitete
Wunsch von Ballungskern-Bewohnern nach
Wohn- und Hauseigentum in einer weniger
verdichteten und stärker freizeitorientier-
ten Umwelt im Grünen. Bessere Nahver-
kehrsverbindungen, vor allem aber Stra-
ßenaus- und -neubauten sowie eine steigen-
de Motorisierung haben überwiegend das
Beibehalten des Arbeitsplatzes im Kern des
Verdichtungsraumes bei Umzug in die
Randzone ermöglicht. SchließIich sind die
Abwanderungen in andere Regionen Nord-
rhein-Westfalens und in andere Bundeslän-
der zu erwähnen, die teils arbeits-, teils
alterswohnsitzbedingt sein dürften.

2.2 Wandlungen im Arbeitsplatzangebot
und in der sozioökonomischen Struktur

Mit über 2 Mio. Beschäftigten, darunter am
30.9. 1983 rd. 1,66 Mio. sozialversiche-
rungspflichtig beschäftigte Arbeitnehmer
(Arbeitnehmer ohne Selbständige, mithel-
fende Familienangehörige und nichtversi-
cherungspflichtige Beamte; vgl. Statistische
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Rundschau Ruhrgebiet 1984, S. ?8), ist das
Ruhrgebiet nach wie vor einer der größten
Arbeitsmärkte Westeuropas. Die Zusam-
mensetzung der Erwerbstätigen nach Wirt-
schaftsbereichen hat sich indessen erheb-
lich verändert (vgl. Abb. 2; zum Struktur-
wandel im Ruhrgebiet siehe u. a. BucrrHor,z
1972, Drcp 1983, ScHr,rnern 1986, Hauu/
ScnNprorn 1987, Bu:rzrN 198? a/b, Projekt-
gruppe Ruhrgebiet 1987).

Auslöser waren - wie von Herrn Kollegen
Sruwernc bereits erläutert - die zunehmen-
de Substitution der Kohle auf dem Energie-
markt seit 195? durch Erdöl, Erdgas und
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Abb. 2: Entwicklung der Erwerbstätigen
im Buhrgebiet nach Wirtschaftsbe-
reichen 1970-1982

Kernernergie (trotz einer bescheidenen
Korrektur in den letzten Jahren) und die
Krise der Eisen- und Stahlindustrie, die ab
1974 angesichts sinkender Nachfrage und
weltweiter Überkapazitäten einsetzte. Es
bedarf schon eines beträchtlichen Vorstel-
lungsvermögens, um sich bewußt zu ma-
chen, daß die Zahl der Beschäftigten im
Ruhrbergbau im Jahre 1957 noch rd.
496 000 betrug und inzwischen auf unter
130 000 abgesunken ist (davon am 1.4. 85
noch 115 000 bei der Ruhrkohle AG), d. h.
auf rd. 25 %.n'Irt der Stillegung der Zeche
Gneisenau im Sommer 1985 verliert Dort-
mund sein vorletztes förderndes Bergwerk,
mit der Schließung von Zollverein im Jahre
198? Essen seine letzte Zeche. Schon jetzt
existieren in den meisten traditionellen
Bergbaustädten wie Duisburg (rechtsrhei-
nisch), Mülheim, Bochum, Herne und Ca-

strop-Rauxel keine Schachtanlagen mehr.
Zwar wurde die Kohleproduktion gegen-
über dem Höchststand halbiert, ist aber im-
mer noch zu hoch; die Leistung je Mann und
Schicht wurde indessen beträchtlich auf
4,4t je Mann und Schicht erhöht. Gleich-
wohl entstanden neue Schächte, wie z. B. im
östlichen Ruhrgebiet das moderne Berg-
werk Neu-Monopol in Bergkamen, oder
werden im Zuge der Nordwärtswanderung
des Bergbaus sog. Anschlußbergwerke in
der Lippezone in den Räumen Voerde/Nie-
derrhein, Haltern/Haard und Selm-Cap-
penberg errichtet (zur Entwicklung und zu
jüngeren Tendenzen des Bergbaus vgl. Abb.
3 und KoNzr 19?5, Gonn 1977, Leppr 1985,
Marn/Spronr, 1985 und Her.rsel 1985, zu Kon-
flikten bei der Nordwanderung F\wxr/Lor
1977, Laure u. a. r9?8, ruNzrraeNr'r/Wrmrn 1982,
Regierungspräsident Münster 1 9 8 2, Horrrrlrnl
1984 und Minister für Umwelt, Raumord-
nung und Landwirtschaft 1986).

Erhebliche Umstrukturierungs- und An-
passungsprobleme haben auch in Eisen-
und S t a h I i n d u s tr i e zueinemsehrgro-
ßen Abbau an Arbeitsplätzen und einer
Konzentration der Produktion auf vier Be-
triebe geführt (Thyssen, Mannesmann,
Krupp, Hoesch). Von 1980-1983 sank die
Zahl der Beschäftigten in der eisenschaf-
fenden Industrie des Ruhrgebietes von rd.
119 000 auf 99 000, d. h. um 11 Yo,im Bezirk
der IHK Dortmund sogar um über 28 "/o von
rd.31 000 auf ca. 22 000 (Statistisches Jahr-
buch der nordrhein-westfälischen Indu-
strie- und Handelskammern 1980-1983,
S. 81-83). Die Rohstahlerzeugung nahm seit
dem Maximum 1974 von ca. 30 Mio. t um ein
Drittel auf 19,9 Mio. t im Jahre 1983 ab.

Bemühungen, die gesamte nordwestdeut-
sche Hüttenindustrie (einschl. Salzgitter) in
den letzten Jahren zu zwei Großunterneh-
men zu fusionieren, sind 1983 gescheitert.
1985 geführte neuerliche Verhandlungen,
die eine Fusion von Klöckner Werke AG
und Krupp Stahl AG vorsahen und mit wei-
teren Stillegungen - allerdings nicht im
Ruhrgebiet - verbunden sein sollten, haben
ebenfalls zu keinen konkreten Ergebnissen
geführt.

Weitere in der Nachfolge oder im Umkreis
der Montanindustrie entstandene Bran-
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Abb. 3: Steinkohlenlagerstätte ßuhr (aus: HOMMEL 1984)
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chen, insbesondere die Bergbauzulieferin-
dustrie, aber auch die Kohlechemie, haben
gleichfalls beträchtliche Wandlungen er-
fahren. Insgesamt bezeichnend für den be-
schäftigungsstrukturellen Wandel im Ruhr-
gebiet ist, daß der Anteil der Arbeitnehmer
im Bergbau und produzierenden Gewerbe
von 61,4 % (1960) über 58,4 % (1970) auf
49,8 o/" (1982) abgesunken ist. Entsprechend
haben die anderen Wirtschaftsbereiche zu-
genommen. Innerhalb des sekundären Sek-
tors waren jedoch - hochgerechnet nach
dem 1 7o-Mikrozensus - die Unterschiede
noch sehr gravierend (Beschäftigte 1983).

Auf räumliche Differenzierungen nach In-
dustriegruppen, die nach der Gewerbe- und
Sozialversichertenstatistik sehr wohl mög-
lich wären (Städte- und Kreisstatistik 1984,

A

^H
A

v

Fö rdersc hac htan lag e n

Verbu ndschachtan lag e n

seit'1977 abgeteufte neue Schäch1e

für Bewetterung und Seilfahrt

derzeit geplanle neue Schächte
für Bewetterung und Seillahrt

Südgrenze der Kreideüberlagerung

S. 161), kann hier nicht eingegangen wer-
den; doch sollen kurz das Ruhrgebiet und
die Bundesrepublik Deutschland insgesamt
verglichen und Diskrepanzen herausgestellt
werden (Tab. 2).

So gab es in der Bundesrepublik Deutsch-
Iand 1983 6,6 7o Industriebeschäftigte im
Nahrungs- und Genußmittelge-
w e r b e , im Ruhrgebiet aber nur 4,3 "/o -
trotz seiner hohen Bedeutung als Absatz-
Markt und trotz der großen bekannten Bier-
brauereien. Im V e rb r a u c h s gü t er pro-
duzierenden Gewerbe arbeiteten in der
Bundesrepublik Deutschland über L9 "/' al-
ler Industriebeschäftigten, im Ruhrgebiet
aber nur 7 %. Gleichwohl hat es seit Beginn
der Strukturkrise hier einige Ansiedlungs-
erfolge gegeben, z. B. ein großes Glaswerk
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Tabelle 2 Industriebeschäftigte 1983 in v. H.

Wirtschaftsbereich KVR NRWohne
KVR

NRW BRD

Bergbau

Grundstoff- und
Produktionsgütergewerbe

Investitionsgüter
produzierendes Gewerbe

Verbrauchsgüter
produzierendes Gewerbe

Nahrungs- und
Genußmittelgewerbe

t1 n

32,4

35,2

7,0

4,3

3,0

25,4

45,2

20,7

5,7

8,9

27,6

42,0

16,3

5,2

J'J

20,1

50,7

19,4

6,6

Quelle: Städte- u. Kreisstatistik Ruhrgebiet 1984, S. 161

in Wesel oder eine Matratzenfabrik in Bo-
chum-Wattenscheid, leider aber auch
Schließungen von neuen Textilbetrieben,
z. B. einer Strumpffabrik in Herne oder ei-
nes Gardinenwerkes in Kamen.

Noch größer ist die Diskrepanz im I n v e -
s t iti on s güter produzierenden Gewer-
be: fast 51 % Beschäftigte auf Bundesebene
gegenüber nur 35 % im Ruhrgebiet. Gerade
in dieser Branchengruppe hat das Revier
aber mächtig aufgeholt: genannt seien das
Opel-Werk in Bochum als spektakulärste
Industrieansiedlung mit 19 000 Mitarbei-
tern, Werke der Fernsprechtechnik, des
Lautsprecherbaus und der Fernsehgeräte-
fabrikation in Gladbeck, Herne und Bo-
chum sowie ein Kopiergerätewerk in Ka-
men. Indessen blieben gerade bei den
wachstumsintensiven Branchen (Maschi-
nen-, Geräte- und Apparatebau, der im
Ruhrgebiet eine gute Tradition hat, sowie
Feinmechanik, Elektrotechnik, Datenverar-
beitung) außergewöhnliche Gewinne aus.

Im Grundstof f - und Produktions-
gü t er g ew e rb e sind in der Bundesrepu-
blik Deutschland 20 % aller Industriebe-
schäftigten tätig, im Ruhrgebiet dagegen
32 "/". }lier hat es neben den erwähnten ka-
tastrophalen Arbeitsplatzverlusten auch
Zugewinn gegeben, und zwar insbesondere
in den Wirtschaftsgruppen Mineralölverar-
beitung und chemische Industrie (2. B. eine
bereits wieder geschlossene Raffinerie in
Bucholtwelmen bei Dinslaken und Chemie-
werke in Bergkamen sowie Hamm-Uen-

trop), aber auch im Bereich der Energie-
wirtschaft.
Insgesamt teilt das Ruhrgebiet nach Domi-
nanz der Industrie-Struktur und Entwick-
lungsproblemen das Schicksal anderer älte-
rer Industriegebiete, wie z. B. Ostfrank-
reich, die belgische Wallonie, Niederlän-
disch-Limburg, Nordwestengland oder die
Neuenglandstaaten in den USA.

Kehren wir zur Gliederung der Erwerbs-
personen insgesamt zurück, so bleiben noch
die anderen Wirtschaftssekto-
ren zu betrachten. Dabei kann die Land-
und Forstwirtschaft vernachlässigt werden,
da auf sie seit den ?0er Jahren lediglich
noch 1,3 % aller Beschäftigten entfallen
(1939 noch 5,5 "/", 1950 noch 4,5 "/").
Innerhalb des tertiären Sektors hat der Be-
reich Handel und Verkehr zwischen
den Volkszählungen 1961 und 19?0 sehr
gravierende Verluste insbesondere im Ein-
zelhandel erlitten, sich danach aber - gemäß
den Mikrozensusergebnissen - bei IB - lg %
eingependelt und diese Beschäftigtenquote
auch in den letzten Jahren mit leichten Ein-
bußen gehalten (keine Zunahme trotz neuer
Auslieferungslager, Ersatzteil- und Kun-
dendienstzentren an verkehrsgünstigen
Standorten, insbes. im Kreis Unna, und
zahlreicher neuer Shopping-Center und
Verbrauchermärkte im Ruhrgebiet; vgl da-
zu Hrrxrsnnc/Mevn 1986).

Kräftig expandiert haben die Sonstigen
Wirtschaftsbereiche, worunter in erster Li-
nie öffentliche und private Dienstlei-
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stungen zu verstehen sind. Ihr Gesamt-
beschäftigtenanteil stieg von 19?0-1982 von
21.4 auf 29.9 "/': mit rd. 30 % Wachstum die
positivste Entwicklung! Diese Daten spie-
geln insbesondere die Errichtung und den
Ausbau von verschiedenen Behörden, Uni-
versitäten, anderen Hochschulen sowie au-
ßeruniversitären Forschungszentren wider,
die im Rahmen der Strukturförderung seit
der Kohlenkrise bewußt im Ruhrrevier an-
gesiedelt wurden. So entstanden durch In-
itiative oder mit Unterstüzung des Landes
Nordrhein-Westfalen an unserem Tagungs-
ort Dortmund etwa die Bundesanstalt für
Arbeitsschutz und Unfallforschung, die
Max-Planck-Institute für Arbeitsphysiolo-
gie und für Spektrochemie, die Universität
und Fachhochschule Dortmund, das Insti-
tut für Landes- und Stadtentwicklungsfor-
schung des Landes Nordrhein-Westfalen,
das Fraunhofer-Institut für Transporttech-
nik und Warendistribution, das Projekt der
Hängebahn (H-Bahn) auf dem Universitäts-
gelände und das WestfäIische Industriemu-
seum. Ahnliche Neugründungen wissen-
schaftlicher Einrichtungen erfolgten auch
in anderen Ruhrgebietsstädten (2. B. Fraun-
hofer-Institut für Mikro- und Meßelektro-
nik in Duisburg, Landesinstitute für Russi-
sche bzw. Arabische, Chinesische und Japa-
nische Sprache in Bochum, Institut für Ar-
beiterbildung in Recklinghausen, Regionale
Arbeitsstellen zur Förderung ausländischer
Kinder, u. a. in Essen). Vorher existierten
als außeruniversitäre Forschungsstellen nur
das bereits 1912 errichtete Max-Planck-In-
stitut für Kohleforschung in MüIheim a. d.
Ruhr, das heutige Max-Planck-Institut für
Forschungs- und Technologiepolitik sowie
die schon nach dem Zweiten Weltkrieg ent-
standene Sozialforschungsstelle in Dort-
mund.

Der kommunale und insbesondere der pri-
vatwirtschaftliche Anteil der Zunahme der
Dienstleistungsbeschäftigten - man denke
an neue städtische Behörden und Schulen,
aber auch an freie Berufe, Banken, Versi-
cherungen usw. - läßt sich bedauerlicher-
weise aus diesen Mikrozensus-Daten nicht
herausfiltern.

So erfreulich die neugeschaffenen Arbeits-
möglichkeiten - die hinsichtlich der F\ih-
rungspositionen eher Zureisenden als Ein-

heimischen zugutekamen - auch waren und
sind, die ca. 120 000 neuentstandenen Ar-
beitsplätze im Büro- und Dienstleistungs-
bereich reichten jedoch bei weitem nicht
aus, um ca. 390 000 entfallene Arbeitsplätze
zu ersetzen. Dies läßt mich zu einem dritten
Indikator der Strukturkrise und der Not-
wendigkeit des strukturellen Wandels
kommen.

2.3 Der Faktor Arbeitslosigkeit

Die seit Jahren hohen und leider - insbeson-
dere seit 1983 - ständig gewachsenen Ar-
beitslosenquoten in den Arbeitsamtsbezir-
ken des Ruhrgebietes sind Ausdruck einer
ausgeprägten Strukturkrise. Dabei haben
sich die Maxima in den letzten Jahren zuse-
hends aus dem westlichen ins mittlere und
östliche Ruhrgebiet verlagert, wobei der Ar-
beitsamtsbezirk Dortmund seit etwa 1981
die Spitzenstellung mit derzeit 16,? % hält
(vgl. Tab. 3 u. 4 sowie Abb. 4).

Der Abstand des Ruhrgebietes bei der
durchschnittlichen Arbeitslosenquote
(14,1 % April 1985) gegenüber dem Bundes-
durchschnitt (9,3 %) und dem des Landes
Nordrhein-Westfalen (11,0 %) ist zwar seit
1984 nicht mehr gestiegen, liegt aber inzwi-
schen um mehr als die Hälfte über dem
Bundesdurchschnitt, während dies in den
50er Jahren noch genau umgekehrt war
(50 % unter Bundesdurchschnitt). Die kar-
tographische Umsetzung (Abb. 4), bei der
der Landesdurchschnitt Nordrhein-Westf a-
len als 100 % gesetzt worden ist, läßt erken-
nen, wie sehr gerade die Arbeitsämter im
Kern des Ruhrgebietes mit Quoten über 126
besondere Problemregionen sind, gefolgt
von den Saumbereichen des Reviers, aber
auch dem durch die Textilkrise geschüttel-
ten Westmünsterland und dem Arbeits-
amtsbezirk Köln, dessen Arbeitslosenquote
von 13,? 7o so gar nicht in das Bild von der
dynamischen Rheinachse paßt. Niedrigere
Arbeitslosenquoten finden sich in stärker
diversifizierten Industrieregionen und
ländlichen Räumen; unter 85 % des Landes-
durchschnitts lagen die entsprechenden
Quoten in den Arbeitsamtsbezirken Solin-
gen (8,7 %) und Bonn (?,6 %). AIs Bestim-
mungsgrund für die hohe Arbeitslosigkeit
im Ruhrgebiet muß vorrangig die lange
doch sehr einseitige Wirtschaftsstruktur

93



Tabelle 3 Arbeitslosenquoten in Nordrhein-V9estfalen April f 985

Arbeitsamtsbezirk % Arbeitsamtsbezirk %

1. Dortmund
2. Duisburg
3. Gelsenkirchen
4. Bochum
5. Essen
6. Recklinghausen
7. KöIn
8. Oberhausen
9. Coesfeld

10. Rheine
11. Hagen
12. Hamm
13. Paderborn
14. Krefeld
15. Ahlen
16. Wesel
17. Soest

18. Aachen
19. Detmold
20. Münster
21. Bielefeld
22. Herford
23. Düsseldorf
24. Mönchengladbach
25. Düren
26. Meschede-Brilon
27. Siegen
28. Bnihl
29. Iserlohn
30. Wuppertal
31. Bergisch Gladbach
32. Solingen
33. Bonn

\6,1
15,9
15,3
15,0
14,7
14,0
13,7
13,3
13,2
13,0
13,0
13,0
t2,5
12,2
12,0
11,9
Lt,7

11,5
11,5
11,4
10,9
10,8
10,2
10,2
10,2
10,1
10,1
ao
9,7
9,1
9,5
8,1
7,6

Zum Vergleich:
BR Deutschland
NRW
Ruhrgebiet

9,3
11,0
14,7

Quelle: Landesarbeitsamt NRW, Düsseldorf, und Bundesanstalt ftir Arbeit, Nümberg

Tabelle 4 Die Entwicklung der Arbeitslosenquoten im Ruhrgebiet 1982 - 1985

Arbeitsamtsbezirk Arbeitslosenquote in %
I1983 | 1984
I

1982 1985

Bochum

Dortmund

Duisburg

Essen

Hagen

Hamm

Oberhausen

Recklinghausen

Wesel

11,0

12,2

10,9

10,0

9,3

9,9

8,9

9,6

9,3

13,7

15,3

15,1

12,3

!2,1

12,L

11,5

12,5

11,3

14,6

16,1

15,5

13,8

12,7

t2,7

12,3

13,6

1 1,9

15,0

16, ?

15,9

L4,7

13,0

13,0

13,3

14,0

11,9

Quelle: Stat. RundschauRuhrgebiet 1984, S. 80 (jeweils 30. Sept.) und LandesarbeitsamtNRW, Düsseldorf (f. April 1985)
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Abb. 4.: Arbeitslosenquote in Nordrhein-VYestfalen nach Arbeitsamtsbezirken April 1985
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verantwortlich gemacht werden - trotz des
in Anlehnung an Bergbau und eisenschaf-
f ende Industrie entstandenen leistungsstar-
ken Stahlbaus sowie des Maschinen- und
Apparatebaus, der z. B. hier in Dortmund
durch Brückenbau, Stahlmöbel-Fertigung,
Schweißmaschinen- und Industrieofenbau
repräsentiert wird. Die beherrschenden In-

dustrieunternehmen haben über ihren gro-
ßen Grundbesitz, der kaum unter 20-25 %
der Gemeindefl.äche lag, und über sonstige
Einflüsse die fristgerechte Ansiedlung an-
derer Branchen zu einem Zeitpunkt verhin-
dert, als noch Nachfragen und Ansiedlungs-
wünsche seitens der Industrie vorlagen.
In Gelsenkirchen, wo 1867 landwirtschaft-
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liches Eigentum eindeutig dominierte,
nahm der Industriebesitz bis 1950 von 0 auf
rd. 34 % zu (Murn 1961, Abb. 14,Tab.27).
In Bottrop waren um 1955 - vor der kom-
munalen Neugliederung - etwa 53,4 % der
Grundfläche im Besitz dreier Bergbauge-
sellschaften und zweier Stahlunternehmen
(vgl. Vocnr, 1959, Karte 14).

Unternehmensleitungen, Aufsichtsräte und
auch Gewerkschaften haben aus vorder-
gründigen Eigeninteressen heraus allzu lan-
ge die gewerbliche Verbreiterung der Ruhr-
wirtschaft abgeblockt und damit die weit-
gehende Monostruktur zementiert (vgt.
auch RoJAHN/GasnrnL 1984, Burzrx 198? a, b
und Projektgruppe Ruhrgebiet 1987).

2.4 Der Kulturlandschaftswandel

Ein sehr aufschlußreicher Aspekt, der für
Raumwissenschaftler von besonderem In-
teresse und ein besonderer Indikator des
sozioökonomischen Wandels ist, sei an das
Ende der Bestandsaufnahme gestellt: die
Veränderungen des landschaftlichen Er-
scheinungsbildes. Ich kann hier nicht auf
die verschiedenen geographischen Bemü-
hungen zur Rekonstruktion der Kulturland-
schaftsgenese in Teilen des Ruhrgebietes
von Nrrlrupn über Hnnsr, Mrnrnrs, Brcr,rmxw,
v. KüRrEN bis SrrrNernc eingehen, sondern
möchte meine Ausführungen an zwei Dar-
stellungen zur Flächenbilanz erläutern.

Nach der agrarwissenschaftlichen Disserta-
tion von Friedhelm Mnrrn (1961) nahm die
anfangs sogar noch wachsende landwirt-
schaftliche Nutzfläche des engeren Ruhrge-
bietes zwischen etwa 1890 und 19b5 um ein
Drittel ab, die bebaute Fläche hingegen auf
das Neunfache zu. Dabei ist - wie das Bei-
spiel zeigt - die starke Abnahme des land-
wirtschaftlichen Grundeigentums sehr viel
weiter - z. T. bedrohlich - fortgeschritten
als die der landwirtschaftlichen Nutzfläche,
bedingt durch die weitverbreitete Verpach-
tung industriellen und kommunalen Grund-
eigentums (vgl. auch Murn, S. 9l). Im Jahre
1983 verfügten die kreisfreien Städte des
KVR lediglich noch über einen Anteil von
48,B % an unbesiedelter Fläche, die Kreise
von 77,5 % (Städte- u. Gemeindestatistik
1984. S. 19).

Parallel zur Erarbeitung eines neuen Ent-
wurfs für den Landesentwicklungsplan III
(ehemals: Freiraumfunktionen und Wasser-
wirtschaft, neu: Umweltschutz durch Si-
cherung von natürlichen Lebensgrundla-
gen; Stand: Januar 1984) hat der Minister
für Landes- und Stadtentwicklung (MLS)
1984 einen Freiraumbericht vorge-
legt, der u. a. eine heftig diskutierte Abbil-
dung mit zugehöriger Tabelle zum Flächen-
verbrauch enthält. Grundlage waren Erhe-
bungen der Katasterflächen nach Nut-
zungsarten durch die Vermessungsverwal-
tungen, die alle vier Jahre erhoben (zuletzt
1984) sowie vom Landesamt für Datenver-
arbeitung und Statistik veröffentlicht wer-
den. Das Land Nordrhein-Westfalen ist da-
nach zu 19 % besiedelt, 10 Jahr-e vorher
waren es nur 15 %. In den Ballungskernen
sind 36 % der Fläche bereits verbraucht, in
unserer Tagungsstadt Dortmund 56 To, in
Herne als Extremfall 77 % (rnit 6 "/, Zu-
wachs seit 19?0) (MLS 1984 und Frwxn 1984,
S. 91-95). Nun ist Siedlungsfläche - wie L.
Frxrr bereits erläutert hat - nicht mit ver-
siegelter Fläche zu verwechseln, sondern
beinhaltet auch Gartenland, Schrebergär-
ten, Friedhöfe und innerstädtische Parks,
deren Fläche aber im allgemeinen nicht
mehr disponibel ist. Wegen der Konsequen-
zen der Erhebungen war die strittige mate-
rialbedingte Zuordnung Gegenstand be-
trächtlicher kommunaler Unzufriedenheit.
Ermittelt man, was auf den in Anspruch
genommenen Freiflächen vor allem errich-
tet wurde, so dominieren folgende Nut-
zungskategorien: Wohnflächen, Gewerbe-
flächen und Bergehalden, Verkehrsflächen,
Gemeinbedarfsflächen (u. a. Universitäten)
und Freizeitanlagen.

Zwei Drittel aller Wohnungen des
Ruhrgebietes wurden erst nach 1945 errich-
tet, häufig in Großwohngebieten, die in Zei-
ten eines florierenden Baubooms z. T. als
städtische Subzentren oder Trabantenstäd-
te hochgezogen wurden und heute unter den
gewandelten Ansprüchen der Gesellschaft
häufig mit Skepsis betrachtet werden. Als
Beispiele seien die ,,neue Stadt" Wulfen-
Barkenberg, Bochum-Querenburg oder
Dortmund-Scharnhorst genannt. Während
das größere Bauvolumen in Form neuge-
schaffener Gebäude oder Wohnungen kon-
tinuierlich in den kreisfreien Städten ver-
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wirklicht wurde, war die ZahI der neuer-
richteten Wohngebäude je 1000 Einwohner
in den Kreisen des KVR stets größer als in
den kreisfreien Städten (1983: 164,6 gegen-
über 12?,1 Wohngebäude je 1000 Einwoh-
ner). Die relativen KVR-Werte liegen jedoch
regelmäßig hinter den entsprechenden Wer-
ten anderer Großstädte Nordrhein-Westfa-
lens oder des gesamten Bundesgebietes zu-
rück (Städte- u. Kreisstatistik 1984, S. 203).

Auf Industrie- und Gewerbean-
siedlungen wurde bereits im Zusam-
menhang mit dem sozioökonomischen
Strukturwandel eingegangen (vgl. 2.2). Er-
gänzend sei hingewiesen auf verschiedene
neue Kraftwerksstandorte insbesondere an
der Lippe und entlang des Rheins (vgl. Lan-
desentwicklungsplan VI' sowie für Bergka-
men HrNesnnc/Mayn 1983, S. 121 oder für
Marl Marn/Suorr 1985, S. 107). Wegen ver-
änderter Gewinnungstechniken fallen im
Bergbau große Mengen sog. Berge an, von
denen rd. 67 % aufgehaldet werden. In den
Ruhrgebietsanteilen der drei Regierungsbe-
zirke Arnsberg, Münster und Düsseldorf
sind schon oder werden bis zum Jahr 2000
1600 ha planerisch als Haldenfläche
in Anspruch genommen. Durch diese 150-
200 ha großen, später zu rekultivierenden
Haldenflächen werden bedeutende Areale
der allgemeinen Verfügbarkeit entzogen; in
der Stadt Herten machen diese Halden al-
lein 143 ha oder 38 % der Gemeindefläche
aus (vgl. ITZ L982, Gebietsentwicklungs-
plan - Teilabschnitt Bergehalden und Meyn/
Srrorr 1985, S. 100-103).

Bezüglich des weiteren Freiraumver-
brauchs durch Verkehrsflächen ist
festzustellen, daß das Ruhrgebiet schon vor
der Bergbaukrise ein sehr dichtes Eisen-
bahn- sowie Kanal- und Hafennetz hatte,
aber lediglich zwei wichtige Autobahnen
(A2 Köln-Oberhausen-Hamm und A 1

Köln-Hagen-Dortmund-Münster), deren
Anzahl inzwischen aber derart vergrößert
wurde, daß das Revier hervorragend in das
europäische Fernstraßennetz eingebunden
ist und die Orientierung für Revierfremde
bereits schwierig zu werden beginnt.

Unter den beanspruchten Flächen für den
Gemeinb edarf seien insbesondere die
Standorte der neuerrichteten Universitäten
in Bochum, Dortmund, Essen und Duis-

burg, die Fernuniversität in Hagen, sechs
Fachhochschulen sowie drei Kunst- und
Musikhochschulen herausgestellt, deren
Aufbau eine wohl kaum wiederholbare Lei-
stung bleiben wird. Die Ruhr-Universität
Bochum feiert in diesen Tagen gerade die
20. Wiederkehr ihrer Eröffnung. Angesichts
des Abbaus von Bildungsbarrieren, der grö-
ßeren Chancengerechtigkeit für Arbeiter-
kinder (früher 5 %. heute über 20 % der
Ruhr-Studenten) und der wirtschaftlichen
wie kulturellen Ausstrahlung sollte man
den Flächenverbrauch dieser Einrichtun-
gen, die im Landschaftsbild ja besonders
prägend erscheinen, verschmerzen.

Ahnlich dürfte auch das System der F r e i -
z e it an I a g e n zu beurteilen sein, das mit
Revierparks im Innern des Verdichtungs-
raumes, Freizeitschwerpunkten an der Peri-
pherie und weiteren Freizeitstätten zahlrei-
che Kurzzeit- und Tageserholungsanlagen
enthält, die vom KVR und den Kommunen
errichtet und gemeinsam mit dem Land
konzipiert und finanziert wurden (vgl. zu-
sammenfassend Scrxer,r, 1983 und FRnuno
1987). Wir werden ja morgen im Verlauf
unserer Tagung auch den Revierpark Wi-
schlingen im Dortmunder Westen besuchen.
Vielfach eingebunden in regionale Grünzü-
ge, bieten diese Anlagen Möglichkeiten vor
allem aktiver, aber auch stiller Erholung.

Schließen wir damit die Bestandsaufnahme
ab, die insgesamt hat deutlich werden las-
sen, daß BevöIkerungsanzahl, Erwerbs-
struktur und physiognomisches Erschei-
nungsbild des Ruhrgebietes sich in den Jah-
ren seit Beginn der Strukturkrise, beson-
ders aber auch seit 1970, beträchtlich ver-
ändert haben, und wenden uns einem zwei-
ten Hauptteil zu.

3. Programme und Maßnahmen zur
Steuerung der Baumentwicklung im
Ruhrgebiet

Vorbemerkungen

Es ist unmöglich, die Gesamtheit der raum-
planerischen Bemühungen für das Ruhrge-
biet vorzustellen und angemessen zu würdi-
gen, dies um so weniger, als sie ja vielfach
eingebunden sind in die übergeordneten
landesplanerischen Konzepte und Program-
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me. Aus diesem Grunde möchte ich auch
nicht eingetren auf die verschiedenen Lan-
desentwicklungspläne und ihre im einzel-
nen beträchtliche jeweilige Bedeutung für
das Ruhrgebiet. Auch eine Vorstellung der
regionalen Raumordnungspläne muß ich
mir versagen. Sie werden bekanntlich als
sog. Gebietsentwicklungspläne (GEP) für
die einzelnen Regierungsbezirke aufgestellt
und wegen der Größe dieser Gebiete - mit
Ausnahme des Reg.-Bez. Düsseldorf - in
räumlichen Teilabschnitten (TA) erarbeitet.
Ich möchte nicht begründen, warum m. E.
die 1976 erfolgte Verlagerung der Regional-
planung von den früheren Landespla-
nungsgemeinschaften - darunter auch dem
ehemaligen Siedlungsverband Ruhrkohlen-
bezirk - auf die Regierungspräsidien falsch
war, sondern lediglich darlegen, daß es eine
einheitliche Regionalplanung für das Ruhr-
gebiet nicht mehr gibt. So wurden bzw.
werden unabhängig nebeneinander erarbei-
tet und förmlich von den Bezirksplanungs-
räten aufgestellt:

(1) der GEP für den Reg.-Bez. Arnsberg, TA
Dortmund/Unna/Hamm,

(2) der GEP für den Reg.-Bez. Arnsberg, TA
Bochum/Herne/Hagen/Ennepe-Ruhr-Kreis,

(3) der GEP für den Reg.-Bez. Münster, TA
Nördliches Ruhrgebiet und

(4) der GEP für den Reg.-Bez. Düsseldorf
(vgl. Landesentwicklungsbericht NRW
1984, Karte auf S. 43).

Gewiß hat es dabei nachbarliche Beratun-
gen und inhaltliche Abstimmungen gege-
ben, doch bleiben unterschiedliche Verfah-
rensstände und andere Schwerpunktset-
zungen in den textlichen Darstellungen und
Erläuterungen. Wegen der besonderen
Dringlichkeit vorgezogen und übergreifend
erarbeitet wurde für Teilflächen der Räume
1, 3 und 4 ein sachlicher Teilabschnitt
,,Bergehalden", in dem künftige Standorte
für die Lagerung von Bergematerial ausge-
wiesen sind. Diese Pläne wurden bzw. wer-
den später Bestandteile des entsprechenden
räumlichen Teilabschnitts.

Zweimal hat die Landesregierung regionale
Strukturverbesserungsprogramme be-
schlossen und durchgeführt: 1968 das E n t -
wicklungsprogramm Ruhr (EPR),

das zwei Jahre später in das allgemeine
Nordrhein-Westfalen-Prograrnm für 1975
(abgek. N"WP '?5) integriert wurde, und im
Anschluß an die sog. Ruhrgebiets-Konfe-
renz in Castrop-Rauxel 1979 das Ak-
t i o n s p r o gr a m m Ruhrgebiet 1979. Bei-
de Programme haben zu spürbaren Erfolgen
geführt, wurden aber in nicht geringem
Umfang durch andere Maßnahmen ergänzt.

Ich möchte im folgenden vier Aspekte her-
ausgreifen, die meines Erachtens für die
Weiterentwicklung des Ruhrgebietes von
essentieller Bedeutung sind, und sie in ihrer
Problemstellung etwas übergreifend erläu-
tern, nämlich Umweltschutz, Wirtschafts-
förderungspolitik, Stadterneuerung und
Imagepflege.

3.1 Umweltschutz als unabdingbare
Forderung für ein modernes Industriegebiet

Gewichtige Probleme der Umweltbela-
stung, die man im Ruhrgebiet früher im
wesentlichen auf die Abwässerbeseitigung
reduziert und insgesamt weniger ernst ge-
nommen hat, haben dennoch in der indu-
striellen Geschichte des Reviers wegen der
hohen Siedlungs- und Verkehrsdichte sowie
der Konzentration von Schwerindustrie
und Gewerbebetrieben seit jeher eine Rolle
gespielt. Bei florierender Wirtschaft, aber
noch kaum entwickeltem Umweltbewußt-
sein hat die Bevölkerung Beeinträchtigun-
gen heroisch akzeptiert, die heute nicht
mehr hingenommen werden können. Die
eingangs dargelegten Bevölkerungsverluste
und Randwanderungen sind Reaktionen auf
das gestörte Verhältnis zwischen wirtschaf-
tendem Menschen und Natur. Beim häufig
zitierten Widerstreit zwischen Ökonomie
und Ökologie stimmt die Feststellung nach-
denklich, daß nach vielerlei Auskünften von
Unternehmensrepräsentanten neue Indu-
strien deshalb nicht ins Ruhrgebiet kämen,
weil das Management wegen der Lebens-
und Umweltbedingungen dieser Region
Vorbehalte habe. Demgemäß erscheint Um-
weltschutz notwendig, ja überlebensnot-
wendig, weil ,,die natürlichen Lebens-
grundlagen elementare Voraussetzung für
menschliches Leben und Wirtschaften sind"
(Umweltprogramm NRW, 1983, S. 5). Aus
diesen Erkenntnissen heraus sind zahlrei-
che Zielvorstellungen und Strategien ent-
wickelt worden.
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Am Anfang stand der t e c h n i s c h e U m -
weltschutz, z. B. durch Luftreinhalte-
und Lärmminderungspläne; ich nenne bei-
spielhaft fi.ir diese Region den Luft-
reinhalteplan Ruhrgebiet Ost als Zielkon-
zept sowie Finanzhilfen zur Sanierung um-
weltbelastender Anlagen als Maßnahmepa-
ket, ferner auch die jüngste Vereinbarung
zwischen Kraftwerksbetreibern und Lan-
desregierung auf vorzeitige Erfrillung von
Entschwefelungsprograrnmen (Großfeue-
rungsanlagen VO). Dringend hinzutreten
müssen aber Maßnahmen zur Siche-
rung der Landschaft, Arten und
Biotope, des Boden- und Gewässerschutzes
sowie von Freiräumen, die bestimmte öko-
logische Funktionen erfüIlen wie z. B. KIi-
maausgleich, Lufthygiene, Grundwasseran-
reicherung und letztlich auch Erholung.

Der Freiraumbericht des MLS fordert die
Gemeinden auf, bei Überschreitung von
50 % ,,Siedlungsfläche" eine übergemeind-
liche Zusammenarbeit mit Nachbarn zu
prüfen und ab 66 % ,,Siedlungsfläche" den
bisherigen Freiraum in jedem Fall zu erhal-
ten oder Ersatzflächen vorzusehen. Dies be-
deutet, daß zur Minderung weiterer Bevöl-
kerungsverluste im Ruhrgebiet wenig neues
Siedlungserwartungsland ausgewiesen
werden sollte. Neuer Wohnraum ist
vorrangig durch Umnutzung bisher bebau-
ter Flächen, das sog. Flächenrecycling, und
durch Baulückenprogramme zu schaffen,
nicht indessen durch Förderung der weite-
ren Zersiedlung. Die Dortmunder Randge-
meinden verfügen über Baurechte erhebli-
chen Umfangs, was Randwanderungen sehr
fördert. In Dortmund selbst sind knapp
600 ha neue Wohnbauflächen (Ausgangs-
punkt: 1200 ha) vorgesehen, ein Wert, den
die Umweltvertreter nach wie vor für zu
hoch halten.

3.2 Strategien und Maßnahmen der
Wirtschaftsf örderung

Mit dem Ziel einer wirtschaftlichen und so-
zialen Um- und Neustrukturierung des
Ruhrgebietes haben Maßnahmen zur Wirt-
schaftsförderung stets den Kern aller Be-
mühungen in den Ruhrprogrammen gebil-
det. Es sollte erreicht werden, die Anpas-
sungsfähigkeit des Reviers zu erhöhen und
seine Attraktivität wiederherzustellen und
zu stärken. Dazu wurde zu Recht ein Bündel

sich ergänzender Maßnahmen als notwen-
dig angesehen.

Als eine Hauptvoraussetzung bei der Be-
kämpfung der Arbeitslosigkeit wurde eine
Verbesserung von Bildung und Aus-
b i I d u n g angestrebt, da nur sie berufliche
Möglichkeiten und eine berufliche Mobili-
tät eröffnet (Landesregierung 1979, S. 9).
Aus diesem Grund wurde das berufliche
Schulwesen sehr stark ausgebaut (u. a. eine
zentrale Berufsschule für Landesfachklas-
sen in Gelsenkirchen), wurden Berufsinfor-
mationszentren, regionale Schulberatungs-
stellen, regionale Arbeitsstellen zur Förde-
rung ausländischer Kinder und Jugendli-
cher und ein Institut für Arbeiterbildung in
Recklinghausen eröffnet. Darüber hinaus
entstanden 14 Übungswerkstätten und
Ttainingszentren fi.ir schwer vermittelbare
Froblemgruppen. Die neuen Hochschulen
und außeruniversitären Forschungszentren
wurden bereits weiter oben erwähnt
(vgl. 2.a).

Zur Förderung von Industrie und Gewerbe
hatte schon der frühere SVR ein Karten-
werk,,Industriestandort Ruhr" herausgege-
ben. Als sehr bedauerlich wurde aber immer
wieder erkannt, daß Industrieunternehmen
sich nicht von ihrem Grundbesitz lösen
wollten, so daß ihr Bodenbesitz im Verhält-
nis zum erwirtschafteten Sozialprodukt in
argem Mißverhältnis stand. Die Kommunen
waren zumeist finanziell überfordert und
häufig auch nicht bereit, ungeachtet des
Verursacherprinzips Altlasten und weitere
Folgekosten zu übernehmen (Bodenverun-
reinigungen, Bergsenkungen).

Zur Lösung des Problems der Industriebra-
chen gründete die Landesregierung im Jah-
re 1980 den Grundstücksfonds
R u h r, mit dessen Hilfe ehemals industriell
genutzte Brachflächen angekauft und den
Kommunen zur Neuplanung überlassen
werden (vgl. Abb. 5). Die Bewirtschaftung
erfolgt zentral durch die Landesentwick-
lungsgesellschaft Dortmund. Nach Ab-
schluß von Freilegung und Baureifmachung
sowie gemeindlicher Überplanung werden
erworbene Grundstücke an künftige Nutzer
verkauft. Von 1980-1984 wurden im Ruhr-
gebiet insgesamt 38 große Grundstücke er-
worben und zu 54 % als Industrie- und
Gewerbeflächen, darüber hinaus aber auch
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Projekt FIäche
(m')

Bisherige
Nutzung (m')

Zukünftige Nutzung (m')

Heme, Königsgrube
Bochum, Hannover 1,2,5
Witten, Lohmam + Söding
Hamm, Sachsen
Ham, Kraftwerk
Dortmund, DAB
Dortmund, Hoesch
Dortmund, Harnischf eger

Lihen, Viktoria 3/4
Oberhausen, EO I/II
Duisburg, Eschwerke
Duisburg, Mewj.ssen

Duisburg, Bahntrassen
Essen, Mathias Stinnes
Oberhausen, Glasfabrik
Gelsenkirchen, Consolidation
Herten, Disteln
Recklinghausen, König Ludwig

95 083

444 838

22627

500 ?63

33262
i8 38b')

360 046

68 864

44 350

302 289

72957

ca.123 607

162 588

215 040

61 350

53 052

7 4545
247 061

Zechen-
branche

95 083

444 83 8

500 ?63

33262

44 350

123 60?

162 588
215 040

53 052
7 4945

247 067

22627

78 385

360 046
68 864

302289
72951

255 569

33 262

5 050

301 846

64 564

38350

262289
52957

6 194

l0 000 41 035

Industrie GE/GI
branche

Wohnen Freiz./ öffentl.
Ern. -, -! lacnen"'

22500 67 183 5400
444 838

22252 375

212000 2?000

228195
8? 900

61 350 56 37?

46852
66 945

197 06?

22300
58 200

4 300

6 000

40 000

20 000

38 000 20 000
115540 11600

5 013
6 200

8 000

30 000 20 000

2961rr3 1994595 966518 169?183 t6194 8578? 907561 254388

Essen, Linneborn
Essen, Pörtingsiepen

38641

365475 3654?5
38 641

3365229 23600?0 1005159

1) einschl. 6016/9663 Anteil an 3486 m2 = 2351 m2

2) Freizeit- und Erholungsanlagen (Grünfl.ächen), die nach ihrer Größe und Anordnung kein Straßenbegleitgrün oder Abschimgrün sind
und für die eine Übenahmeverpflichtung der Stadt vorliegt

3) Flächen, die die Städte aufgrund der abgegebenen Verpflichtungserklärung als öffentliche Straßen-, Wege- oder Grünflächen zu
übernehmen haben

Abb. 5: Grundstücksfond Ruhr (Quelle: LEB NRW 1982, S. 75)
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als Erholungsflächen und zu einem gerin-
gen Anteil ftir den Wohnungsbau verwen-
det. In Dortmund wurden z. B. zunächst die
Industriebrachen Hoesch Union
(360046qm), Dortmunder Actienbrauerei
DAB (?8 385 qm) und Harnischfeger
(68864qm) sowie 1984 die ehemalige Zeche
Scharnhorst (112145 qm) aus Mitteln des
Grundstücksfonds Ruhr erworben (Landes-
entwicklungsbericht 1982, S. ?5 und Presse-
notiz 10. ?. 84). Sie sind schwerpunktmäßig
für eine erneute gewerblich-industrielle
Nutzung vorgesehen, die DAB-Fläche je-
doch vor allem für Zwecke des Wohnens, als
öffentliche Straßen-, Wege- und Grünflä-
chen.

Der Grundstücksfonds Ruhr hat sich als
innovativstes Instrument des Aktionspro-
gramms Ruhr erwiesen. 1984 wurde er des-
halb auf das gesamte Landesgebiet ausge-
dehnt und dient nunmehr der Reaktivierung
von Bergbau-, Industrie-, Gewerbe- und
Verkehrsbrachen auch in anderen altindu-
strialisierten Räumen. Dieses Flächenrecyc-
ling stellt eine bedeutsame stadtentwick-
lungs- und strukturpolitische Chance dar.
1986 waren 25 "/o der aufbereiteten und
planungsrechtlich bereits gesicherten Ge-
werbeflächen des Grundstücksfonds Ruhr
wieder veräußert; demnach dürften im
Ruhrgebiet keine Flächenengpässe für an-
siedlungswillige Unternehmen bestehen.

Ein besonders wichtiger Aspekt für Gewer-
beneuansiedlungen ist neben den allgemei-
nen Fördermaßnahmen der Gemeinschafts-
aufgabe Regionale Wirtschaftsförderung
(GRW) eine spez ielle innovations-
orientierte Wirtschaftsförde-
r u n g s p o I i t i k, die zugleich forschungs-
und wachstumsorientiert ist. Ehemals
durch Großindustrie geprägt und bestimmt,
setzt man heute im Ruhrgebiet vorrangig
auf Mittel- und Kleinbetriebe, insbesondere
solche der Elektronik und anderer moder-
ner Technologien. Fördernd sollen hier auch
Kontakte zu neugewonnenen außeruniver-
sitären Forschungszentren wirken. Neuer-
dings entstehen wie an zahlreichen Stellen
Deutschlands auch im Ruhrgebiet sog.
Technologie- und Gründerzentren, u. a. auf
dem Dortmunder Universitätscampus (hier
mit ca. 30 kleinen Betrieben für Röntgen-
technologie, Off-Shore-Technik, Software-

Grafik, Werkstoffprüfung usw.). Herr Bür-
germeister Spaexnorr hat eingangs schon
auf diese besonders erfolgreiche Einrich-
tung hingewiesen. Zur Trägergesellschaft
gehören u. a. die Industrie- und Handels-
kammer, verschiedene Banken, die Stadt-
sparkasse und die Stadt. Weitere Technolo-
giezentren wurden im Ruhrgebiet in Essen,
Gelsenkirchen, Oberhausen, Duisburg, Ha-
gen und Schwerte begründet - ergänzt

Technologiezentren Mai 1985

I rea sren
Q in Rea sorung

O geptant

a der ndustr e- !nd HandeJskammern

I der Handwerkskammern

a des Rationa sierungskurator ums der deulschen W rtschaft

  an Flochschu en und Fachhochschu en

z.T n Kooperalion mit anderen Institutiofen ffi Verdichtungsräume

Abb. 6:Technologiezentren, Innovations-
und Technologieberatungsstellen in
Nordrhein-Westfalen (Quelle:
Raumordnungsbericht 1986)
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durch sog. Innovations- und Technologiebe-
ratungsstellen (vgl. Abb. 6). Während die
letztgenannten relativ zahlreichen Institu-
tionen den Wissens- und Technologietrans-
fer - vor allem auch gegenüber kleinen und
mittleren Unternehmen - fördern sollen,
haben die Technologiezentren die Aufgabe,
Unternehmungsgründern aus Wirtschaft
und Hochschule die zumeist sehr schwierige
Startphase zu erleichtern und durch das
Vorhalten zentraler Dienstleistungen eine
erfolgreiche Unternehmensentwicklung zu
beschleunigen (vgl. u. a. BMFT 1985).

Technologiepolitik gilt als innovative Re-
gionalpolitik und wird deshalb auch be-
trächtlich durch das Land im Zusammen-
wirken mit privaten Kapitalgebern geför-
dert. Umstritten ist die Frage, ob die För-
derprogramme auch, die Montanindustrie
und die bergbauorientierten Folge- und Er-
gänzungsindustrien unterstützen und damit
strukturerhaltend wirken sollen. Nach Auf-
fassung der Landesregierung leisten auch
sie - z. B. eine Kohleölanlage in Bottrop -
bedeutende Beiträge zur technologischen
Weiterentwicklung und sichern damit Ar-
beitsplätze und Wettbewerbsfähigkeit die-
ser Industriezweige.

3.3 Stadterneuerung als Aufgabe

Im Gefolge der stürmischen industriellen
Entwicklung kam es im Ruhrgebiet zu einer
gewaltigen Ausuferung von Wohn- und Ge-
werbeflächen, oft in Gemengelage (vgl.
ScHöllrn/Mevn 1982 am Beispiel des Rau-
mes Essen). Inzwischen entsprechen viele
Wohnsiedlungen nicht mehr heutigen
Wohnansprüchen. Es bedarf beträchtlicher
M o d e r n i s i e ru n g s m aß n a h m e n in
allen Wohnquartieren, zugleich aber auch
einer R e v i t a I i s i e ru n g derlnnenstädte
durch Errichtung von Fußgängerzonen als
Lebens- und Erlebnisraum, wie vielfach
schon geschehen (zur allgemeinen Situation
vgl. MoxHrrrrr 1980). Herr Gnr.lrNm hat uns
am Beispiel der Dortmunder Innenstadt den
Wandel einer City eindringlich vor Augen
geführt. Der verstärkte Ausbau der öffentli-
chen Nahverkehrsmittel mit Stadt-
bahnen in Tunnellage als U-Bahnen oder
auf eigener Trasse trägt beträchtlich zur
leichteren Erreichbarkeit der Cities bei.
Anstelle großer und kostspieliger Freizeit-

und Erholungsanlagen, deren Angebot in
den letzten Jahren spürbar verbessert wur-
de, ist heute mehr eine wohnsiedlungsnahe
freizeitgerechte Verbesserung des
Wo h numf e I d e s gefragt. Durch Begrü-
nungen, kleine Parks, Spielplätze, Sport-
plätze, Spielstraßen und Bürgertreffs soll
der Wohn'*'ert belasteter und schlecht
strukturierter Wohnquartiere gesteigert
werden, und zwar in enger Absprache mit
den Bewohnern. Für diese Maßnahmen kön-
nen Mittel für die Städtebauförderung
(BauGB, Besonderer Teil) und aus dem
Wohnungsmodernisierungs-Programm ab-
gerufen werden. Von besonderer Bedeutung
sind dabei Zusammenhänge zwischen öko-
logischer Planung und Stadterneuerung
(GnonE/TrccruawN 1985).

3.4 Maßnahmen der Imagepflege

Die Montanindustrie bildete mehr als ein
Jahrhundert lang die Lebensgrundlage des
Ruhrgebietes. Der krisenhafte ökonomische
Strukturwandel - charakterisiert durch an-
haltende Zechenstillegungen und die
Schließung von Stahlstandorten wie Duis-
burg-Rheinhausen, Oberhausen und Hat-
tingen - hat das Revier in den letzten Jahren
erneut ins Gerede gebracht. Das negative
Image ist durch andere Ereignisse wie z. B.
den Smogalarm von Januar 1985 (vgl. auch
Beitrag Kurrlrn in diesem Heft), vor allem
aber durch einseitige Zerrbilder der Region
leider beträchtlich gefördert worden. Gewiß
sollen die Probleme des Reviers nicht ver-
schwiegen oder geschönt werden, aber es

muß mehr denn je durch eine gezielte tatsa-
chengerechte Information und Aufklärung
das Ansehen des Ruhrgebietes im In- und
Ausland verbessert werden.

Wer weiß schon, wie die Raumnutzung des
Reviers wirklich aussieht, welch vielfäItig
differenzierte Freizeitzentren in seinen
Randbereichen und welch erlebnisreiche
Innenstädte und herrliche Parks (2. B. Gru-
ga, Westfalenpark und Revierparks) in der
Kernzone anzutreffen sind? Mehr als zwei
Drittel der Fläche des Kommunalverbandes
Ruhrgebiet sind Freiflächen, und es gibt
eine solche Fülle von hervorragenden
Sportanlagen, daß man ernsthaft die Idee
fördert, Olympische Spiele ins Ruhrgebiet
zu holen.
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Wie bereits angesprochen, ist das Revier
inz'rischen eine der dichtesten Hochschul-
und Forschungslandschaften Europas ge-
worden. Nur ein polyzentrischer Ballungs-
raum wie das Ruhrgebiet konnte eine solche
Vielfalt an kulturellen Institutionen ent-
wickeln und in konkurrierender T!äger-
schaft seiner Städte behaupten: erstklassi-
ges Theater, Orchester, Museen, Bibliothe-
ken und andere Einrichtungen. Eine Aus-
stellung in der NRW-Landesvertretung in
Bonn machte unlängst auf das Ruhrgebiet
als Kulturgebiet (,,Ruhrgebiet - Kulturge-
biet") aufmerksam, was von Außenstehen-
den kaum wahrgenommen und zudem meist
falsch eingeschätzt wird.

Die inzwischen insgesamt hervorragende
Infrastruktur, die zweifellos vorhandene In-
novationsfähigkeit der Wirtschaft und die
weitestgehend auch vorhandene Wohnzu-
friedenheit der Bevölkerung haben jedoch
die außerhalb des Reviers bestehenden Vor-
urteile nicht verdrängen können. Deshalb
ist eine breitgestreute Inf orma-
tionspolitik von größter Bedeutung.
Seit 1977 organisiert der Kommunalver-
band Ruhrgebiet (KVR) die Aktion ,,Ruhr-
tour", bei der im Rahmen des Städtetouris-
mus Interessenten Einblicke in die Realität
des Ruhrgebietes, insbesondere die erreich-
ten Modernisierungen, vermittelt werden
sollen. 1979 beschloß die Verbandsver-
sammlung, Imagepflege zu einer Grundauf-
gabe des KVR im Rahmen der öffentlich-
keitsarbeit zu maehen. 1985 wurde die An-
zeigenkampagne ,,Das Ruhrgebiet - Ein
starkes Stück Deutschland" gestartet, in-
nerhalb derer durch doppelseitige Zeit-
schrifteninserate mit doppeldeutig-allego-
rischen Texten auf das Ruhrgebiet auf-
merksam gemacht werden soll. Da Negativ-
images belastend wirken, soll durch den
Aufbau eines positiven Image das Ansehen
der Region gefördert und mit zur wirt-
schaftlichen Diversifizierung beigetragen
werden.

Mir persönlich erscheint besonders wichtig,
daß dwch unvoreingenommene Bereisun-
gen und persönliche Anschaqung Kenntnis-
se über die zutreffenden Realitäten des
Ruhrgebietes gefördert und Einsichten in
seine tatsächliche Lebensqualität gewon-
nen werden.

4. Bückblick und Ausblick
Ich komme zum Schluß. In einem ersten
Hauptteil habe ich die Strukturkrise des
Ruhrgebietes und Bestimmungsgründe sei-
nes sozioökonomischen Wandels vorge-
stellt. Im zweiten Hauptteil wurden vier
ausgewählte Aufgabenfelder vorgeführt
und Maßnahmen zur weiteren Steuerung
der Raumentwicklung des Ruhrgebietes
erörtert. Alle diese Bemühungen brachten
eine spürbare Verbesserung der Infrastruk-
tur. Ein derart wandlungsfähiger und vita-
ler Ballungsraum kann - um auf die Ein-
gangsfrage zurückzukommen - kein ,,ster-
bender Riese" sein.
Das Image des Ruhrgebietes und seine tat-
sächliche Struktur stimmen nicht überein.
Wenngleich das Image des Reviers sich mit
demjenigen der süddeutschen Metropolen
München und Stuttgart in keiner Weise
messen kann, so haben doch auch diese aus-
geprägte Probleme (für München vgl. z. B.
Grrpur 1987). Eine beträchtliche Anzahl an-
derer Verdichtungsräume der Bundesrepu-
blik Deutschland sind ebenso wie das Ruhr-
gebiet bzw. der größere Verdichtungsraum
Rhein-Ruhr Belastungsgebiete entspre-
chend dem Bundes-Immissionsschutzgesetz
($ 44 BImSchG); in allen Bundesländern
gibt es Gebietsfestsetzungen für ,,Smog-Ge-
biete" (ebd. $$ a0 u. 49), und in zahlreichen
dieser Gebiete war auch bereits ,,Smog-
Alarm" notwendig, z.B. in Berlin-West und
Kassel (vgl. Wunn 1985). Die Indikatoren
zur Messung der Lebensqualität bis hin zum
wirtschaftlichen Strukturwandel zeigen,
daß die Situation des Ruhrgebietes in den
Ietzten Jahren deutlich verbessert worden
ist; auch die Meinung über das Revier hat
sich bei den Mensehen außerhalb der Re-
gion etwas zum Positiven gewandelt, wobei
vor allem die Kultur als besonderer Image-
faktor anerkannt wird (nach Erhebungen
des Kommunalverbandes Ruhrgebiet).
Die Abhängigkeit des Reviers von Bergbau
und eisenschaffender Industrie bleibt wei-
terhin bestehen, aber sie ist schon deuUich
gesunken. ,,Das Ruhrgebiet hat sich an die
allgemeine Entwicklung der Agglomera-
tionsräume in der Bundesrepublik ange-
koppelt. Insgesamt stehen die Chancen gut,
in überschaubarer Zeit gleichzuziehen oder
gar den einen oder anderen Agglomera-
tionsraum zu überflügeln" (WroNnw 1988,
s,50).
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nung in Nordrhein-Westfalen. Dortmund (JLS Schrif-
ten 11)
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Exkursion
Freiraumprobleme im Ballungsraum

I. Beispiele aus dem Bereich der Stadt Dortmund

von Hans Friedrich Gorki und Annemarie Beiche. Dortmund

a) Räumliche Übersicht

Die S i e d I u n g s s t ru k t u r im Dortmun-
der Stadtgebiet wird durch bemerkenswer-
te Vielgliedrigkeit geprägt insofern, als eine
große ZahI von alten Orts- bzw. Siedlungs-
kernen vorhanden ist, von denen viele in
kräftigem Wachstum begriffen waren, als
sie der Großstadt angeschlossen wurden.
Das läßt sich pauschal bereits an der Bevöl-
kerungszunahme zwischen 1818 und 1905
ablesen. In dieser Zeit stieg die Einwohner-
zahl innerhalb der Grenzen der alten Stadt-
gemeinde von 4 289 auf 172 B?3, d. h. auf
das 40fache; doch in derselben Zeit hatte
auch der übrige heute zum Stadtgebiet ge-
hörende Bereich beachtliches Wachstum zu
verzeichnen: von 16 290 auf 213 095, also
immerhin auf das 1Sfache.

Anders als bei manchen Großstädten - z. B.
Münster -, bei denen das Wachstum im we-
sentlichen vom städtischen Kern ausging
und sich gegen die ihren ländlichen Charak-
ter wahrenden Orte in der Umgebung vor-
schob, die zumeist erst nach ihrer Einge-
meindung, also als ,,Stadtteile", sprunghaf-
te Bevölkerungszunahme zu verzeichnen
hatten, wurden der wachsenden Großstadt
Dortmund Orte angegliedert, die entspre-
chend den Gegebenheiten des Bergbaure-
viers selbst schon von einer dem städtischen
Kern vergleichbaren Entwicklung erfaßt
waren. Dementsprechend wiederholt sich
im siedlungsräumlichen Gefüge des Stadt-
gebietes fast überall das Grundmuster einer
mehr oder weniger konzentrischen Innen-
außen-Gliederung vom alten Kern über jün-
gere bis zu jüngsten Ausbauvierteln. ALler-

dings bestehen hinsichtlich der betreffen-
den Areale erhebliche Unterschiede zwi-
schen Dortmund und den Vororten wie auch
zwischen den Vororten.
Infolge dieser Entwicklung bietet im Be-
reich der Dortmunder Außenstadt die Sied-
lungslandschaft ein im allgemeinen wenig
übersichtliches Bild. Kompakte Bebauung
im größeren Zusammenhang nimmt nur
teilweise ausgedehnte Räume ein; dasselbe
gilt aber auch für die Freiräume. Diese sind
fast allenthalben von an Straßen orientier-
ten Splittersiedlungen durchsetzt; geradezu
extrem ist die Zersiedlung im Dortmunder
Süden ausgebildet. Eine einigermaßen klare
Ordnung der siedlungsräumlichen Struktur
besteht nur im Osten (östlich der Linie SöI-
de-Aplerbeck-Brackel-Scharnhorst-Ho-
stedde), also an jener Flanke des Dortmun-
der Raumes, der in bezug auf seine Lage im
Ruhrrevier bereits als Außensaum aufzufas-
sen rst.
Diese Siedlungsstruktur überlagert ein
naturräumliches Gefüge, dessen
Formen, soweit sie nur gering ausgebildet
sind, dadurch in manchen Bereichen nahezu
unkenntlich gewrrden sind. Abbildung 1

veranschaulicht diese Gliederung, wobei
die bodenplastischen Kleinräume nach dem
Formcharakter - Hohl- und Vollformen -
und letztere nach der im kleinräumlichen
Nebeneinander sich ergebenden relativen
landschaftlichen Wirksamkeit gekenn-
zeichnet werden und zusätzlich danach un-
terschieden wird, ob die schematisch abge-
grenzten Flächenstücke nennenswerten
Freiraumanteil (30 % und mehr) aufweisen
oder nicht.
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Die naturräumliche Gliederung lehnt sich,
wie an der übernahme der Landschaftsge-
biete ersichtlich, eng an W. Mur,rnn-Wrr,r,r
(1966) an, ist jedoch in Einzelheiten nach
anderen Unterlagen modifiziert worden.
Problematisch ist an dieser Abbildung die
Kombination einer topographisch exakten
Flächendarstellung mit einer solchen, die in
der abstrahierenden Beziehung eines flä-
chenhaften Landschaftselementes auf die
Felder eines Gitternetzes besteht. Dennoch
rnrurde dieser kartographische Ausweg ge-
..rzählt, weil es darauf ankam zu zeigen, in
welchem Umfang das naturgegebene klein-
räumliche }rlosaik durch Bebauung über-
fcimt rvorden ist. Dazu bot sich die von A.
REr*rs (1975) auf der Basis des Gauß-Krü-
ger-Netzes durchgeführte Quantifizierung
der Freiraumanteile an, aus der ein Schwel-
lenwert übernommen und in seinem Auftre-
ten für die Gegenwart fortgeschrieben wur-
de. Das Gebiet der genannten Untersu-
chung rvurde der Abbildung 1 zugrunde ge-
legt.

Das Karienbild läßt erkennen, daß der gro-
ße, zusamenhängende Bereich, aus dem der
fir'iraum bris auf geringe Reste verdrengt
-:;rorrfen ist, sich vcn deir sü-dlichen Flälfte
ie;: l]ernei Höhen über den Westen des
lclimundei Rückens und die östliche Hä.1f-
te cier 'vViiten-liörder Mulde (Hörde bis
Apierbeck) in den Ardey hinein (Berrning-
.bofen, Bergliofen) erstreckt und daß dar-
übei hinaus auch in den peripheren Bezir-
ken des Stadtgebietes vielerorts nur noch
F'reiraumreste vorhanden sind. Dabei ist zu
berücksichtigen, daß der Schwellenwert 30
% sehr niedrig angesetzt ist und als Hinweis
für ,,total verbaut" verstanden werdern soll,
und es darf daran erinnert werden, daß lt.
,,Freiraumbericht" (1984) der Anteil der
Siedlungsfläche an der Dortmunder Ge-
samtfläche von 19?5 - 1981 von 51,1 % auf
56,5 % angestiegen ist.
Freiraumbericht. Sicherung von itatürlichen Lebens-
grundlagen durch schonenden Umgang mit Freiräumen.
Bericht einer Projektgruppe des Ministers für Landes-
und Stadtentwrcklung NRW über Ursachen, Gefahren
und Tendenzen des Freiraumverbrauchs sowie Mög1ich-
keiten zu dessen Begrenzulg. In: MLS lnformiert, 1/84

Beiche, A.: Erholungseignung und Erholungswert der
Dortmunder Freiräume. In: H. F. Gorki u. A. Reiche
(Hg.): Festschrift für Wilhelm Dege. Dortmund 1975

Müller-Wille, W.: Bodenplastik und Naturräume West-
falens.2. Bde. Münster 1966 (= 5pi"L"r. Landeskundll-
che Beiträge und Berichte 14)

b) Exkursionsroute

Die Exkursion war so angelegt, daß dem
problemreichen Dortmunder Norden Vor-
rang gegenüber dem vergleichsweise konso-
lidierten Süden eingeräumt u/urde. Die
Route enthielt jedoch ein Nord-Süd-Profil
(in zeitlich getrennten Hälften) zwischen
Lippetal und Ardey und ein westlich ver-
setztes und zudem westwärts ausbiegendes
Süd-Nord-Profil vom Ardey über den Rand
der Castroper Höhen bis ins Emschertal.
Dadurch sollte den Teilnehmern ein Ein-
druck von der Staffelung der durchfahre-
nen bodenplastischen Kleinräume sowie
von den auf kurze Distanzen wechselnden
Unterschieden der Zersiediungserscheinun-
gen vermittelt werden:

Fahrt vom Königswall am nördlichen Rand
des Dortmunder Rückens (80 m NN) süd-
wärts. Dabei Querung der hier durch den
Rheinlanddamm (B 1) markierten Rücken-
Firstline (ca. 120 in NN), der durch den
Rand der Oberkreideschichterr gegebenen
hochrangigen Naturraurngrenze zwischen
der Westfälischen Brrcht (Hellweggebiet)
und dem Süderbergland (Sauerländisches
Unterland) und der hier die hydrcgraphi-
sche Leitlinie der Witten-Hörder Mulde bi1-
denden oberen Emscher (ca. 85 m NN). Die
Ardey Abdachrrng aufwärts, über den stark
zergliederten Gebirgszug bis zur Hohensy-
burg (243 m NN).

1. Standort: Hohensyburg

Hier wurde angesichts des kurz vor seiner
Eröffnung stehenden Sp i el c a s i no s der
Konflikt zwischen der auf die Erschließung
einer zusätzlichen Einnahmequelle gerich-
teten Kommunalpoiitik und derr Bemühun-
gen der Vertreter des ehrenamtlichen Na-
tur- und Landschaftsschutzes geschildert,
dessen Anliegen die Bewahrung eines durch
ein hervorragendes Kulturdenkmal (vor-
bis frühgeschichtliche Burganlage) gepräg-
ten, der Naherholung dienenden, naturna-
hen Freiraumbereiches vor der Überflutung
durch freiraumfremde Besucherströme war.
Auffassung der Stadt lt. ,,Bürger-Info" Nr.
11, Ende Januar 1982: ,,Mit der Einrichtung
einer Spielbank in Dortmund wird hier die
Wirtschaftsstruktur verbessert; es werden
rd. 300 neue Arbeitsplätze geschaffen, die
Attraktivität des Oberzentrums wird gestei-

108



gert. Besonderes Interesse hat die Stadt
Dortmund natürlich an der Spielbanker-
trags-Beteiligung von 5 bis 10 Mio. DM je
Jahr. . .

Das Spielcasino ist in zwei Bereiche geglie-
dert: Großes Spiel (das Spielangebot be-
steht bei vollem Betrieb aus französischem
Roulett an 1? Tischen, Black Jack an 4 Ti-
schen und Bakkarat an 2 Tischen), Kleines
Spiel (hier sind 250 Glücksspielautomaten
verschiedener Art - Einarmige Banditen -
vorgesehen). Außerdem ist ein Automaten-
museum geplant. Das gastronomische An-
gebot besteht aus: Restaurant mit ca. 200
Sitzplätzen, Bistro mit ca. 60 Sitzplätzen,
Spitzenrestaurant mit ca. 60 Sitzplätzen.
Räumlich getrennt davon sind in Zuord-
nung zum ,,Großen Spiel" zwei Bars und in
Zuordnung zum ,,Klpinen Spiel" eine Bier-
bar geplant. Für Veranstaltungen wie Vor-
träge und Tagungen sind Sitzungsräume
vorgesehen, die im Bedarfsfalle zu einem
Mehrzwecksaal für 800 Personen zusam-
mengefaßt werden können. Saal und Foyer
eignen sich ferner für kleinere Ausstel-
lungen.

Die Spielbanken GmbH hat zur l(lärung
der planungsrechtlichen und bauordnungs-
rechtlichen Zulässigkeit des Vorhabens eine
Bauvoranfrage gestellt. Eine der wesentli-
chen Aufgaben ist die Einpassung des Vor-
habens in den Landschaftsraum. Das
Grundstück selbst liegt im Geltungsbereich
des Bebauungsplanes,,Hohensyburg". Die-
ser Bebauungsplan setzt für den überwie-
genden Teil des Grundstücks öffentliche
Grünanlage - Parkanlage - und für den
Rest Forstfläche fest. Zusammen mit der
Darstellung der Gaststätte Ruhrterrassen
sowie der zusätzlichen Festlegung der Park-
plätze bis in die unmittelbare Nachbar-
schaft der Gaststätte ergibt sich folgendes
Bild über die grundsätzlichen Ziele des Be-
bauungsplanes: Sicherung der natürlichen
Gegebenheiten der Ruhrhöhen und für TeiI-
bereiche Ausbau zu einer gestalteten KuI-
turlandschaft, die der Erholung und der
Unterhaltung dient mit den dafür erforder-
lichen gastronomischen Einrichtungen und
ParkpIätzen.

Da diese Ziele nicht in Frage gestellt wer-
den, kann die Aufstellung eines neuen Be-
bauungsplanes entfallen. Das geplante Bau-

vorhaben ist nach den Vorschriften des $ 35

Bundesbaugesetz zu behandeln. In diesem
Zusammenhang spielt das öffentliche Inter-
esse an der Erhaltung der Freiräume, des
Landschaftsbildes und der Naherho-
lungsbereiche eine besondere Rolle. . ."

Der bemerkenswerten Unverfrorenheit, mit
der hier aus der Bestandsdarstellung von
Gaststätte und Parkplätzen im Bebauungs-
plan als dessen ,,Ziel" der ,,Ausbau zu einer
gestalteten Kulturlandschaft, die der Erho-
lung und der Unterhaltung dient", abgelei-
tet, für das völlig neuartige Projekt die Auf-
stellung eines neuen Bebauungsplanes als
überflüssig erklärt und zugleich das Inter-
esse an der Erhaltung der Freiräume usw.
bekundet wurde, rief begründeten Wider-
spruch hervor.

Aus der Stellungnahme des Beirats bei der
Unteren Landschaftsbehörde Dortmund
vom 3. März 1982: ,,Der Raum Hohensyburg
ist im Gefüge der Freiräume des Dortmun-
der Südens ein Schwerpunkt des Naherho-
lungsverkehrs und hat als solcher auch Be-
deutung für die benachbarten Bereiche der
Stadt Hagen sowie des Kreises Unna und
des Ennepe-Ruhr-Kreises. Es handelt sich
um einen Landschaftsteil, der durch Ober-
flächenformen, Wald und eine kleine Park-
anlage naturnah geprägt ist.

Die Hohensyburg ist ein hervorragender
Aussichtspunkt mit Fernsicht über das tief
eingeschnittene Ruhrtal weit ins Niedersau-
erland hinein und mit entsprechend großer
Fernwirkung. Hinzu kommt der Bestand an
historisch bedeutenden Bauwerken und das
erstrangige Bodendenkmal der sächsischen
Wallburg. Während in manchen anderen
Freiräumen unserer Stadt das Interesse des
Landschaftsschutzes mit zuwiderlaufenden
Gesichtspunkten und Ansprüchen des öf-
fentlichen Interesses kollidiert, steht fest,
daß es im Raum Hohensyburg nur ein einzi-
ges öffentliches Interesse gibt: Erhaltung
und angemessene Pflege der Eigenart dieses
eminent wertvollen, zugleich aber auch sehr
empfindlichen Landschaftsteiles. Demge-
mäß sind Baumaßnahmen hier auf das
zwingend Erforderliche zu beschränken,
wobei das Maß für das Erforderiiche aus-
schließlich aus der örtlichen Situation ab-
geleitet werden kann.
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Das unmittelbar am Südhang des Burgber-
ges geplante Spielcasino ist keine Anlage,
von der ernsthaft behauptet werden kann,
sie sei hier erforderlich. Ein Spielcasino ist
nach seiner Funktion - Unterhaltungsakti-
vitäten im Innern des Gebäudes - über-
haupt nicht an einen Standort im Außenbe-
reich gebunden. An dieser schlichten Tatsa-
che ändert der Umstand nichts, daß das
Renommee einer solchen Einrichtung durch
ein 'exklusives Umfeld' in einzigartiger Ge-
ländelage gesteigert und durch die äußerst
exponierte Lage ein kostenloser, sehr wirk-
samer Werbeeffekt erreicht würde.
Die Unverträglichkeit der geplanten Anlage
mit der Umgebung, in die hinein sie gesetzt
werden soll, kann dadurch nicht aufgeho-
ben werden, daß die ärgsten Schäden am
Waldbestand der oberen llangpartie durch
eine leichte Verschwenkung des Gebäudes
vermieden würden. Denn das Bauwerk, wie
'transparent' es immer sein mag, wäre ein
Fremdkörper zwischen Burgruine und pe-
terskirche und würde das Landschaftsbild
nach Süden, Nordosten und Westen in einer
Weise verfremden, daß in Anbetracht der
natürlichen Eigenart wie auch der histori-
schen Substanz dieses Landschaftsteils eine
schwerwiegende Beeinträchtigung gegeben
wäre, für die der Begriff 'Verunstaltung'
gerechtfertigt ist. Hinzu kommt, daß durch
das Spielcasino erhebliche Verkehrsströme
auf die Hohensyburg gelenkt würden. De-
ren Anspruch auf zusätzliche Parkfläche
und die Emissionen mrißten auf Dauer eine
weitere Schädigung des Erholungsraumes
herbeiführen, und das um so mehr, als die
Durchschnittszahl der täglich erwarteten
2000 Besucher ein fiktiver Rechenwert ist,
der anscheinend die extreme Belastung an
Wochenenden verschleiern soll. Daher
kommt der Beirat nicht umhin, sich mit
aller Entschiedenheit gegen das Vorhaben
auszusprechen. . . Der Beirat fordert, unbe-
schadet seiner generellen Ablehnung des
Vorhabens, Rat und Verwaltung der Stadt
Dortmund auf, das rechtlich einwandfreie
Verfahren der Aufstellung eines Bebau-
ungsplans durchzuführen, wenn die Absicht
besteht, unbedingt an der sachlich völlig
verfehlten Standortwahl Hohensyburg für
das Spielcasino festzuhalten."
Die weitere Entwicklung:,,Westdeutsche
Spielbanken drohen: Bei weiteren Verzöge-

rungen neue Suche nach Casino-Standort.
Aus der Diskussion um die Spielbank in
Syburg und der daraus resultierenden Ver-
zögerung hat die Westdeutsche Spielbanken
GmbH erste Konsequenzen gezogen: 'Wir
werden künftig darauf achten, daß die Ge-
bäude bereits existieren, in denen unsere
Spieltische aufgestellt werden.' Außerdem
habe man 'gelernt', daß bei der Standort-
analyse die Zusicherung des sofortigen
Baubeginns vorliegen müsse. Das erklärte
gestern ein Sprecher der Westdeutschen
Spielbanken der Rundschau. Sollte wider
Erwarten ein neuer Bebauungsplan erstellt
werden müssen, so sei die Entscheidung für
einen anderen Standort 'relativ simpel"'
(Westf. Rundschau, 6. März 1982). - ,,So-
zialdemokraten fordern Aufstellung eines
Bebauungsplans für das Casino-Umfeld
und den Ortskern.

Spielbank für Syburg darf auf keinen FalI
verspielt werden" (Westf. Rundschau, 18.
März 1982). - ,,Casino-Bau: Verwaltung
versprach Eile. Bürgeranhörung im Mai"
(Westf. Rundschau, 26.März 1982). -,,Casi-
no: Rat stimmt Bebauungsplan zu" (Westf.
Rundschau, 18. Februar 1983). - ,,Neubau
kann für Dortmunder Wirtschaft Auftrags-
volumen von 120 Millionen DM bringen.
Bürger sollen sich mit Spielbank identifi-
zieren. ...Seit zwei Wochen wird auf der
Hohensyburg an der Spielbank gebaut. Im
Mai soll Grundsteinlegung sein" (Westf.
Rundschau, 20. März 1983).

,,Ansturm übertraf alle Erwartungen.
Sämtliche Zufahrten total verstopft. Park-
platzsuche reines Glücksspiel... Etwa 60 000
Menschen bevölkerten am Wochenende
nach Angaben der Polizei die Hohensyburg,
um schon vor der offiziellen Eröffnung ei-
nen Blick ins neue Spielcasino werfen zu
können..." (Westf. Rundschau, 24. Juni
1985). - ,,Bürger verzweifeln vor Andrang
der Besucher: Einfahrten zugestellt. Keine
Nacht mehr ohne Störung. Besorgnis vor
schönem Wochenende in Syburg: Chaos
noch größer?" (Westf. Rundschau, 13. Juli
1985). - ,,... im letzten Bürger-Info ist noch
von 700 Parkplätzen die Rede (54? sind tat-
sächlich vorhanden). Maximal 2000 Autos
pro Tag hatte man einkalkuliert. Zählungen
des Stadtplanungsamtes am 31. Juli und 1.
August ergaben bereits in der Zeit von 12
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bis 18 Uhr 1 455 Wagen, in den Abendstun-
den wurden noch einmal rund 900 ge-
zählt..." (Westf. Rundschau, 8. Aug. 1985). -
,,Silvia und Inge gehen im Wohnmobil auf
Kundenfang. Stadt läßt Bürgerproteste
kalt: 'Leichte Damen' hoffen vor Casino auf
Gewinn" (Westf. Rundschau, 11. Okt. 19Bb).

,,Spielbank Hohensyburg Nr. 1 in NRW.
Stadt kassierte bereits 7,5 Mio. aus Spieler-
lös des Casinos" (Westf. Rundschau, 20.
Febr. 1986). - ,,100 Mio. in Hohensyburg
verspielt. Dortmunder Spielbank: In einem
Jahr eine Million Besucher... Von den 100
Mio. des Brutto-Spielertrags fließen 80 vH
an den Fiskus, davon rund 25 Mio. in die
Stiftung für Wohlfahrtspflege des Landes
NRW. Dortmund kassiert als Residenzge-
meinde in diesem Jahr 15 Mio. DM." .....
aufgrund der Erfolgsbilanz 1986 haben sich
auch die Impulse für den Arbeitsmarkt ver-
stärkt: Die Zahl der Arbeitsplätze in Sy-
burg konnte vom Start Mitte '85 bis jetzt um
über 40 Prozent aufgestockt werden. Heute
beschäftigt das Casino 453 Mitarbeiter. ...

Die auch für 1987 optimistische Erwar-
tungshaltung der Spielbank wird allerdings
weiter belastet durch Parkprobleme. ...'Das
Thema bedarf dringend einer Lösung"'
(Westdeutsche AIlg. Zeitung, 12. Dez. 1986).

Fahrt über die A 45 durch den Westen der
Witten-Hörder Mulde auf den Baroper Rük-
ken, dessen Zugehörigkeit zur WestfäIi-
schen Bucht sich aus seiner turonen Überla-
gerung des oberkarbonen Untergrundes er-
gibt, wobei hier - anders als am Südrande
des Dortmunder Rückens - keine markante
Naturraumgrenze physiognomisch in Er-
scheinung tritt. Bei Lütgendortmund auf
die Castroper Höhen, das Tal des Dellwiger
Baches querend nach Bövinghausen.

2. Standort: Ehemalige Zeche Zollern II/IV

Dieser - nicht unmittelbar auf das Thema
der Exkursion bezogene - Haltepunkt ergab
sich aus dem Interesse der Geographischen
Kommission an dem im Entstehen begriffe-
nen, vom Landschaftsverband Westfalen-
Lippe getragenen We s tf äli s c h en In -
du s t r i e m u s e u m, dessen Hauptstelle in
der Zeche Zollern IIIIV, Dortmund-Böving-
hausen, eingerichtet wird. Dieses Museum
faßt unter dem Leitwort ,,Fünf Branchen -
ein Museum" charakteristische Baudenk-

mäler der Industriegeschichte des westfäIi-
schen Raumes organisatorisch zusammen:
außer der Zeche Zollern II/IV die älteren
Zechenanlagen Nachtigall in Witten-Bom-
mern und Hannover I/IVV in Bochum-Hor-
del, das Schiffshebewerk Henrichenburg in
Waltrop, die Glashütte Gernheim in Peters-
hagen-Ovenstädt, die Sylbacher Dampfzie-
gelei bei Lage sowie eine in Bocholt zu re-
konstruierende Textilf abrik.

Dr. H. Bömucnausrw, der Direktor des Mu-
seums, führte die Besucher vom ehrenhof-
ähnlichen Zufahrtsplatz in die hohe Ein-
gangshalle des repräsentativen Verwal-
tungsgebäudes und weiter in die fast 100 m
lange in Stahlskelettbauweise errichtete
Maschinenhalle mit der ersten elektrischen
Fördermaschine der Welt und der nach Art
eines,,technischen Altars" konzipierten
Schalttafel. - Über Einzelheiten dieser An-
lage, die 1903 die Förderung aufgenommen
hatte und 1955 stillgelegt wurde, unterrich-
tet die vom Landschaftsverband Westfalen-
Lippe herausgegebene Broschüre über das
Industriemuseum.

Der Direktor des Landschaftsverbandes Westfalen-Lip-
pe (Hg.): Das Westfälische Industriemuseum. Münster
1984 (= 1s*1. aus dem Landeshaus, 8)

Zurück ins Tal des Dellwiger Baches, der
hier vom Ostrand der Castroper Höhen zu
den vorgelagerten Martener Flachwellen
überleitet.

3. Standort: Dellwiger Bach bei Haus
Dellwig

Hier handelte es sich darum, die R e n a -
turi erun g eines schmutzwasserführen-
den Wasserlaufes zu zeigen und auf die da-
mit zusammenhängenden Fragen einzu-
gehen.

Zum Einzugsgebiet der Emscher gehörend,
ist für den Dellwiger Bach die 1904 ,,zur
Regelung der Vorflut und zur Abwasserrer-
nigung im Emschergebiet" gegründete Em-
schergenossenschaft zuständig. Diese hat
hinsichtlich der Abwasserreinigung ein Sy-
stem entwickelt, das in gemeinsamer Ablei-
tung von Bachwasser und ungereinigtem
Abwasser zu den großen biologischen Klär-
anlagen am Rhein besteht. Da Abwasser
nicht in Fäulnis übergeht, sofern es durch
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Luftzutritt frischgehalten wird, und da Hö-
henlage und GefäIle im Bereich von Berg-
senkungen wiederholt den Veränderungen
des Geländes angepaßt werden müssen,
werden die Bachläufe nicht verrohrt, son-
dern zweckmäßig trassiert und mit Beton-
sohlenschalen eingekleidet, um Ansatz-
punkte für Ablagerungen zu vermeiden.
Ansprechend begrünt und mit ihren Rand-
bereichen in vielen Flächennutzungs- und
Bebauungsplänen als von Bebauung freizu-
haltende Vorbehaltsgebiete ausgewiesen,
haben diese Bachläufe Teilfunktionen na-
türlicher Wasserläufe bewahrt: Durchlüf-
tungsschneisen, Trennzonen zwischen In-
dustrie- und Wohngebieten, Reservate für
Vögel. Gegenüber pauschaler Kritik an die-
sem System wird seitens der Emschergenos-
senschaft herausgestellt, daß es unter Berg-
baubedingungen und bei den großen Ab-
wasserströmen des Emschergebietes be-
währt und auch heute noch die beste aller
möglichen Lösungen ist. Auch gilt zweifelos
die Feststellung LoNDoNGs uod Srar,Meru,rs:

,,Bachausbau im Industriegebiet an Em-
scher und Lippe bedeutet nicht den Eingriff
in eine intakte Umwelt, vielmehr war und
ist das Gegenteil der FalI."

Mit dem Auslaufen der Bergsenkungen als
Folge der Stillegung vieler Zechen entfällt
in manchen Bereichen ein Grund für die
offene Ableitung des Abwassers; doch
spricht ein anderer Grund weiterhin für die
offenen, nach oben breiter werdenden Vor-
fluter: die stärker werdenden Hochwasser-
abflüsse als Folge zunehmender Bebauung
und Versiegelung der Erdoberfläche. Im-
merhin ist in den nun bergbaufreien Gebie-
ten die Möglichkeit gegeben, Abwasser und
Reinwasser voneinander zu trennen, um den
Bachläufen ihren natürlichen Charakter zu-
rückzugeben, sofern ihnen auch in Trocken-
zeiten eine ausreichende Menge an Quell-
und Grundwasser verbleibt. Die Verwirkli-
chung dieser Möglichkeit ist eine Frage der
Finanzierung; denn je nach den örtlichen
Bedingungen kostet die Renaturierung ei-
nes Bachlaufes pro Kilometer 3 - 15 Millio-
nen Mark. Am Dellwiger Bach und seinem
Nebenlauf Katzbach wird in einem Pilot-
projekt geprüft, in welchem Umfang derar-
tige Investitionen sich auf den Naturhaus-
halt und das Landschaftsbild positiv aus-
wirken.

In vierjähriger Bauzeit wurde folgendes
Programm durchgeführt:
- Fassen des Abwassers und eines großen
Teils des aus bebauten Gebieten abfließen-
den Regenwassers an den Einleitungsstellen
und Ableitung über einen geschlossenen
Parallelkanal zum näehsten Schmutzwas-
serlauf
- Am Oberlauf des Dellwiger Bachs und des
Katzbachs Beseitigung der Betonschalen
- Im anschließenden Laufabschnitt Verle-
gung des Dellwiger Bachs aus seiner gera-
den Führung etwa in den Verlauf des alten
Bettes. Bei geringer Geländeneigung im öst-
lichen Teil geringe Eintiefung, zahlreiche
Windungen und überflutung der Talaue bei
Hochwasser

- Sicherung der Böschungen und Gehölze
und Stauden. Bauwege beiderseits des
Bachlaufes bleiben für die künftige Unter-
haltung bestehen und dienen als Wander-
wege.

Diese naturnahe Umgestaltung des Dellwi-
ger Bachs bedeutet eine ganz erhebliche
Aufwertung des von Bebauung ringsum ein-
geschlossenen Freiraumbereiches zwischen
Lütgendortmund, Marten, Westrich und
Bövinghausen.

Emschergenossenschaft (Hg.): Pilotprojekt Dellwiger
Bach. (Faltblatt) Essen 1982

Londong, D. u. V. Stalmann: Erfahrungen mit natuma-
hem Wasserbau. In: Wasser und Boden, 3?. Jahrg., H. 3,
1 985

Durch l(rchlinde und Marten in den Frei-
raumbereich Hallerey-Wischlingen.

4. Standort: Bahndamm an der Hallerey

Hier ging es um Entwicklung und Bedeu-
tung des Naturschutzgebietes
H a I I e r e y. Es handelt sich um ein Berg-
senkungsgebiet mit offener Wasserfläche
und Feuchtbereichen, dessen Reichhaltig-
keit an Sumpf- und Wasservögeln während
der Brutzeit, darunter auch von besonders
gefährdeten und von in ihrem Bestand be-
drohten Arten (R. Nrucreaunn, 1g?3), Grund
für die Unterschutzstellung gewesen ist. Dr.
H. Blarva übernahm die Führung. Die von
ihm ausgeführten Fakten, Zusammenhänge
und Gesichtspunkte brauchen an dieser
Stelle nicht resümiert zu werden; denn er
hat sie in diesem Band an anderer Stelle
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ausführlich dargelegt (,,Vorschlag zur bio-
ökologischen Bewertung der Stadtland-
schaft von Dortmund im Rahmen der kom-
munalen Landschaftsplanung", hier beson-
ders Abschn.3.2.4\.

Neugebauer, B.: Die Vogelwelt des Senkungsgebietes
Dortmund-Dorstfeld. Abhandl. a. d. Landesmus. füLr Na-
turkunde zu Münster in Westfalen, 35. Jahrg. f 9?3, H. 2

5. Standort: Revierpark Wischlingen

Der Revierpark Wischlingen gehört zu den
Freizeiteinrichtungen im Ruhrrevier, deren
Planung und Verwirklichung vom Sied-
Iungsverband Ruhrkohlenbezirk (seit 1980
Kommunalverband Ruhrgebiet) seit Mitte
der 60er Jahre gezielt in Angriff genornmen
wurden. Unter dem Druck der Bevölke-
rungsabwanderung aus den Ruhrgebiets-
städten wuchs die Erkenntnis, daß nicht nur
Arbeitsplätze eine Daseinsgrundforderung
sind, sondern in steigendem Maße auch
Freizeit und Umwelt an Bedeutung gewin-
nen. Der Freizeitwert in weiten Bereichen
des Ruhrgebiets aber war unzureichend
(ScnenrorH 1974).

Die Planung, deren Ziel die Schaffung eines
breiten Angebots für Tages- und Wochen-
enderholung war, sah ein abgestuftes Sy-
stem von Freizeiteinrichtungen mit Revier-
parks, Freizeitzentren, Freizeitschwer-
punkten und Freizeitstätten vor (Abb. 2).
Die einzelnen Anlageformen wurden fol-
gendermaßen definiert:

,, R e v i e rp a rk s sind regional bedeutsa-
me Sport- und Spielparks mit ergänzendem
Freizeithaus, Frei- und Wellenbad, Aktiva-
rium und weiteren Freizeiteinrichtungen.
Ihre Größe beträgt 25 - 30 ha. Außerdem
werden sie durch große vorhandene Frei-
und Grünzonen ergänzt, so daß insgesamt
Erholungsräume von 50 ha Gesamtgröße
und mehr entstehen, die sowohl der aktiven
Freizeitgestaltung als auch den stilleren Er-
holungsformen dienen. Getragen werden
die Revierparks von gemeinnützigen Gesell-
schaften.

Freiz eitze ntren sind regional bedeu-
tende Landschaftsteile von etwa 300 ha
Größe mit Wasserflächen von mindestens
100 ha. Ihre Ausstattung für die Besucher
besteht aus verschiedenen, um die Wasser-
flächen gruppierten Freizeitschwerpunkten

unterschiedlicher Thematik, wie Baden und
Wassersport, Spiel und Sport, Freizeit für
Jedermann, Freizeitwohnen. T!äger der
Freizeitzentren sind ebenfalls gemeinnützi-
ge Gesellschaften.

Frei z eits chwerpunkte sind regio-
nal bedeutsame Landschaftsteile von rd.
150 ha Größe und mehr. Zur Ausstattung
gehören Wasserflächen von mindestens 50
ha sowie eine Vielzahl von Freizeiteinrich-
tungen, die entweder schwerpunktmäßig
oder auch einzeln um die Wasserflächen an-
geordnet sein können. Getragen werden sie
von den Gemeinden.

Freizeitstätten sind kleinere ge-
meindliche Erholungsanlagen von überört-
Iicher Bedeutung. Sie haben eine Mindest-
größe von 10 ha. Ihre Ausstattung umfaßt
mehrere Freizeiteinrichtungen unterschied-
licher Art. Als T!äger treten die Gemeinden
auf." (SVR 19?5, S. 15).

Als dringlichste Aufgabe sah man es an, die
stark verdichtete, mit Erholungsmöglich-
keiten schlecht ausgestattete Emscherzone
zwischen Duisburg und Dortmund durch
die Einrichtung von 5 Revierparks aufzu-
werten. Deren Standorte wurden durch die
Einwohnerzahl des möglichen Einzugsbe-
reichs bestimmt: Im 15-Minuten-Gehbe-
reich sollten jeweils 25 000 - 50 000, im 20-
Minuten-Fahrbereich 80 000 - 1 Mio. Men-
schen leben.

1968 wurde mit dem Bau des Revierparks
Gysenberg in Herne begonnen; 19?9 war die
Planung mit der Eröffnung der Revierparks
Mattlerbusch (Duisburg) und Wischlingen
(Dortmund) abgeschlossen. T!äger der Nah-
erholungsanlagen sind die Städte und die
vom heutigen KVR getragene jeweilige Re-
vierpark-GmbH.

Der Revierpark Wischlingen ist nach der
Konzeption der Revierparkplanungen eine
kombinierte Freizeitanlage mit folgenden
Grundzügen (SVR 19?5):

- Konzentration von Freizeiteinrichtungen
ohne größere Distanzüberwindung;
- Schaffung eines vielseitig strukturierten
Freizeitraumes mit Zonen für lautere Frei-
zeitaktivitäten und stillere Erholung, mit
künstlich geschaffenen Anlagen und natür-
lich wirkenden Landschaftsteilen:
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- Anregung zu Aktivität und Muße, zu So-
zialkontakt und Naturerleben.

Der 39 ha große Revierpark Wischlingen
erfüllt mit seinen verschiedenen Funktions-
bereichen diese Grundanliegen (Abb. 3).
Neben der Eislaufhalle (1982 eröffnet) und
dem als Gästehaus dienenden Haus
Wischlingen faßt das multifunktionale Frei-
zeithaus alle Aktivitäten, die ein Gebäude
erfordern, unter einem Dach zusammen.
Dies sind der Programmbereich (Kurse, Ar-
beitskreise, Einzelveranstaltungen), der
Forumsbereich (Ausstellungen, Veranstal-
tungen, Kommunikation), die gastronomi-
schen Betriebe sowie das vielseitige Aktiva-
rium als ein Komplex mit Hallenbad, Sau-

Abb. 3: Revierpark Wischlingen

na, Solarium, Krafttrainingsraum, Ruhebe-
reich, Caf6. Der Freibadbereich - vom be-
heizten Wellenbad bis zum Planschbecken -
erstreckt sich über 2,6 ha. Die Parkzone
(36,6 ha) hat unterschiedliche Funktionen.
Für die stille Erholung sind Wald und Ru-
hezonen vorhanden, der spielerischen Akti-
vität dienen Grünflächen, Plätze und - teil-
weise überdachte - sportliche Einrichtun-
gen; zut Pflege der Geselligkeit bieten sich
besonders gestaltete Plätze und Spielanla-
gen an. Entgeltpflichtig sind Spiel- und
Sporteinrichtungen wie Tennis, Bootfahren,
Go-Cart-Bahn.

Räumlich sind diese verschiedenen Aktivi-
tätszonen voneinander getrennt. Der ei-

115



castrop - \\ oo - Me.nsede \ og_- ltl.n \ oo - scnarnnorst

r,r\"ä* '\ k"i:'::::--!", !:g';0'8 \.-.-----i ?1:8 9r'oo - Innenstadt ,i"oo--Brackel

?€ ,/ 
-'--..," \ i 3;8

-ost i \. oo - Homnrucn \ z,s (- -z-'/ Witten \ 4,0 \ S,l --.,-

-._-_._.i B:B r\ s'4 
\t" 

t.".-.)ij

gentliche Spiel- und Sportbereich liegt im
Südwesten der Anlage und ist mit dem
Parksee und seinen Ruhe- und Alrtivitätszo-
nen durch einen sogenannten Erlebnisbe-
reich mit verschiedenen Spielangeboten
verbunden. Die übrige Parkzone dient in
erster Linie der stillen Erholung. Mit dem
im Süden dem Revierpark benachbarten
NSG Hallerey ist eine wertvolle Bereiche-
nrng für naturorientiertes Erleben gegeben,
wobei freilich nicht übersehen werden
kann, daß die enge Nachbarschaft zum Re-
vierpark für das Naturschutzgebiet selbst
kein Vorteil ist.

Den Revierpark Wischlingen umgeben die
Orte Marten im Westen, Rahm, Jungferntal
und Huckarde im Norden und Dorstfeld im
Süden und Osten mit einer Bevölkerungs-
zahl von knapp 45 000 Menschen (1984).
Nach einer vom KVR 1984 durchgeführten
Untersuchung kommen gut zwei Drittel al-
ler Besucher (67,8 %) aus den unmittelbar
an den Park angrenzenden Stadtbezirken
(KVR 1985, S. 9); mit wachsender Entfer-
nung nimmt die Bedeutung Wischlingens
als Naherholungsgebiet deutlich ab (Abb.
4). Da der Dortmunder Park im Gegensatz
zu den Anlagen in Herne, Gelsenkirchen
und Oberhausen nicht im unmittelbaren
Grenzbereich zweier Städte liegt, erstreckt
sich sein Einzugsbereich weitestgehend
über das Dortmunder Stadtgebiet (87,L o/o

aller Besucher).

,\ Standort desv Revierparks
Stadtbez i rkso re nze
tn uonmuno
Gemeinde-
grenze

Besucher (in %)

t.t A Revierpark
Insgesamt

13,8 Aktivarium

Indes verlagert sich die räumliche Attralirti-
vität des Revierparks hinsichtlich des Ein-
zugsbereiches einzelner Angebotsformen.
Besonders die Bedeutung des Aktivariums
(vgl. Abb. 4) liegt bei größerer Entfernung
in der Regel über der des Gesamtparks und
wirkt in stärkerem Maße auch über die
kommunalen Grenzen hinaus. Demgegen-
über steht ftir die revierparknahen Wohn-
bereiche das Freizeitangebot der Parkzone
mit den kostenlos zu nutzenden Grünanla-
gen, Geselligkeitsbereichen und Spiel- und
Sporteinrichtungen im Vordergrund. Den-
noch ist der Anteil derjenigen, die minde-
stens einmal wöchentlich die Naherho-
Iungsanlage Wischlingen aufsuchen, mit 62
% relativ gering, verglichen mit Vonderort
?3 % und Mattlerbusch?z % (KVR 1985, S.
35). Hierin drückt sich z. T. die räumliche
Zuordnung des Parks und der im nahen
Einzugsbereich liegenden Wohngebiete aus:
Die Autobahn im Westen, eine im Bau be-
findliche Schnellstraße im Norden, Bahn-
anlagen im Osten und Süden sind sowohl
für den fußläufigen als auch für den motori-
sierten Verkehr räumliche Barrieren. Auch
die Anbindung an das öffentliche Verkehrs-
netz wird als unbefriedigend eingestuft
(KVR 1985, S. 59).

Insgesamt weist die Nutzungshäufigkeit al-
le Revierparks als wohngebietsnahe Frei-
zeitangebote aus: Innerhalb eines Einzugs-
bereichs von 2,5 km besucht jeder Zweite

Enlmd:A Feiche

Abb. 4: Einzugsbereich des Revierparks Wischlingen 1984 (nach Unterlagen der
Revierpark-Wischlingen-GmbH)
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mindestens einmal wöchentlich den Park,
jenseits dieser Entfernung nur noch jeder
Sechste (KVR 1985, S. 36). Dabei ist es vor
allem das umfassende und preiswerte Frei-
zeitangebot, bei dem weniger Ruhe und Er-
holsamkeit als vielmehr Aktivität und
Kommunikation gefragt sind, das die Re-
vierparks zu attraktiven Naherholungsstät-
ten besonders für die Bewohner der Em-
scherzone gemacht hat.

Kommunalverband Ruhrgebiet (Hg.): Mehr Freizeit -
Aber wo? Internationale Trends in der Planung von
Freizeiteinrichtungen und Erholungsanlagen. Essen
1986 (= Arbeitshefte Ruhrsebiet)

Komunalverband Ruhrgebiet: Revierparks 1984. Teil C:
Befragungen. o.O. (Essen), o.J. (19B5)

Roter Faden für Besucherführungen (Revierpark
Wischlingen). o.O. (Dortmund), o.J. (1986). masch. ven.
Scharioth, J.: Infrastruktur im Ruhrgebiet: Freizeit. Es-
sen 1974 (: Schriftenreihe S\B 49)

Schnell, P.: Freizeit- und Erholungsräunre der Ruhrge-
bietsbevölkerung. In: Ileinetrerg, H. u. A. Mayr (Hg.):
Exkursionen in Westfalen und angrenzenden Regionen.
Festschrift zum 44, Deutschen Geographentag in Mün-
ster 1983, Teil IL Paderborn 1983, S. 151 171 1= 14ütt-
stersche Geogr. Arbeiten, H. 16)

Siedlungs';erband Ruhrkohlenbezitk: Freizeit im Rulr.
gebiet. Essen l9?5

Durch Huckarde ins obere Emschertal

6. Standort: Emscherbrücke Parsevaistraße

Gegenstand eirres kurzen Halts war hier das
neue Purnpwerk Dortmund.Deusen
(1981). Das unscheinbare, sich nur 4 m über
den Boden exhebende Gebäude iäßt den Re-
vierfremden seine unterirdischen Ausmaße,
die 18 m in die Tiefe reicher', nicht ahnen.
Es wurde zum Anlaß genommen, Probleme
der Vorflutregelung im Emschergebiet zu
erläutern, die darauf zurückgehen, daß Tei-
Ie dieses Bereiches infoige des Kohleabbaus
um erhebliche Beträge abgesunken sind und
zur Sicherung der Entwässerung Wasser-
Iäufe vertieft oder angehoben, abgesunkene
Gebiete durch Deiche gegen überflutung
geschützt werden und Pumpwerke die stän-
dige ki.instliche Entwässerung übernehmen
müssen. Mehr als ein Drittel des Emscher-
gebietes ist an derartige Pumpwerke ange-
schlossen (,,Polder").

Bereits von Natur aus hat die Emscher un-
terhalb ihres Durchbruches zwischen Dort-
munder und Baroper Rücken ungünstige
Abflußverhältnisse: ca. 52 m Gefälle auf 90

km Länge. Mit dem Huckarder Bruch (im
Bereich unseres Standortes) begann die Rei-
he der als ,,Emscherbrücher" bekannten
Bruchlandschaften, an die heute nur noch
Siedlungs- und Flurnamen erinnern. Am
Anfang des 20. Jahrhunderts verursachten
dann Bergsenkungen fast ständige Überflu-
tung, die erst durch die Regulierung der
Emscher durch die Emschergenossenschaft
von der Mündung an aufwärts beendet wur-
de. Da die Bergsenkungen anhielten - süd-
li.ch der Parsevalstraße ist das Gelände zwi-
schen 1920 und 1980 um mehr als 24 m
abgesunken -, waren weitere Abhilfemaß-
nahmen unausweichlich. Im Raum Deusen
wurden 1936 die ersten Deiche erforderlich,
und die 1920 hier gebaute Brücke mußte um
5 m angehoben werden. Im Kriege zerstört,
wurde sie 1950 in 1,50 m höherer Lage wie-
der aufgebaut. 1969 war eine weitere Erhö-
hung der Deiche erforderlich und damit ein
Neubau der Brücke 6,50 m über dern Niveau
der alten. Bereits 19?4 wieder unter den
Hochwasserspiegel abgesunken, wurde sie
durch eine 5,50 m höher geiegene Behelfs-
brücke ersetzt. Die jetzige Brücke, wieder
um 2,80 m höher, dürfte auf lange Dauer
ihren Zweck erflilllen, weil hier weitere Sen-
kungen nicht mehr zu erwarten sind; sie
liegt 21,30 m höher als die erste Rrücke.
Auch das Gelände beidcrseits der Emscher
wurde stark aufgehöht; ohne diese Auf-
schüttung läge die Emschersohle fast 20 m
und die Deichkrone 25 m über dem umge-
benden Gelände"

Emschergenossenschaft (Hg.): Hochwasserschutz Em-
scher in Dortmmd. (Faltblatt) Essen 1981

Emschergenossenscha{t und Lippeverband (Hg.): Was-
ser - Natur und Technik. Essen u. Dortmund 1982

Weiterfahrt im Emschertal

?. Standort: Problembereich im
Dortmunder Nordwesten

Das hier zu Demonstrierende wurde beim
Durchfahren des Raumes erläutert. Es han-
delt sich einerseits um die Tr a s s e der L
6 0 9 n, deren Verwirklichung einen erheb-
lichen ökologischen Wertverlust verursacht.
Dieser ließe sich nach der begründeten Auf-
fassung der Vertreter des ehrenamtlichen
Natur- und Landschaftsschutzes bei einer
alternativen Trassenführung bedeutend
verringern. Der zweite diesen Raum betref-
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fende massive Eingriff besteht in der sog.
LE P -VI- Fl ä c h e, einer im Landesent-
wicklungsplan VI für flächenintensive in-
dustrielle Großvorhaben vorgesehenen Flä-
che von 340 ha, die bereits seit längerem als
industrielle Nutzungsreserve vorgehalten
wird und zunächst auf eine Höhe von 12 m
mit Bergematerial verkippt werden soll.
Wenngleich diese Fläche inzwischen um 60
ha verkleinert wurde und weitere 44 ha aus
der LEP-VI-Bindung herausgenommen
wurden, um nun der kommunalen Wirt-
schaftsförderung zur Verfügung zu stehen,
bleibt der landschaftsschädigende Eingriff
so schwer, daß Ausgleichs- und Ersatzmaß-
nahmen im erforderlichen Umfang kaum zu
verwirklichen sind. - Die Führung durch
diesen Raum hatte Dr. H. Burwa übernom-
men. Seine Hinweise und Erläuterungen
sind in diesem Band an anderer Stelle aus-
führlich dargelegt (vgl. Beitrag BraNa, ,,An-
wendungsbeispiel'Straße"' und,,Anwen-
dungsbeispiel'Bergehalde"').Weiterfahrt
über die Derner Höhen, die sich bis zu 110
m über NN erheben und als kleiner hydro-
graphischer Knoten nach verschiedenen
Richtungen entwässern: über den Holthau-
ser Bach ins Emschertal, über den Kirch-
derner Graben ins Dortmunder Hellwegtal
und über den Süggelbach ins Lippetal. Der
Straßenzug Grävingholzstraße-Kemming-
hauser Straße bildet hier eine deutliche
Trennlinie zwischen der Bebauung Linden-
horsts und Evings im Süden und dem noch
vielgestaltigen und naturnahen Freiraum
im Norden: Grävingholz, Süggelwald und
reich strukturierter bäuerlicher Bereich.
Durch den im Osten durch die Bahnlinie
Dortmund-Lünen begrenzten Bergbauort
Derne (Zeche Gneisenau) und die bereits im
Bereich der Kamener Flachwellen gelegene
Ortschaft Hostedde, an Grevel vorbei zur
Bergehalde Dortund-Qrevel

B. Standort: Bergehalde Dortmund-Grevel

Zrvischen dem Hellwegtal - auch als Unte-
rer Hellweg bezeichnet - und dem Lippetal
erstreckt sich eine Kette flacher Höhen und
Kuppen, von denen die Derner Höhen so gut
wie ganz und die Kamener Flachwellen mit
ihrem westlichen Teil, dem Lanstroper
Rücken, von den Grenzen der Stadt Dort-
mund eingeschlossen werden. Der Lanstro-
per Rücken, annähernd südwest-nordöst-

lich streichend, erreicht nordöstlich von
Grevel mit annähernd 100 m über NN seine
größte Höhe und ist mit seiner relativen
Höhe von 35 - 40 m ein optisch wirksames
reliefräumliches Landschaftselement. Von
der Bergehalde, die am Nordhang des
Rückens, diesen an Höhe um ein Beträchtli-
ches überragend, aufgeschüttet worden ist,
bietet sich dem Besucher einer der besten
Überblicke über die landschaftliche Nord-
südstaffelung: nordwärts über das Lippetal
bis zu den bereits zum Kernmünsterland
gehörenden Lippehöhen, südwärts über das
Hellwegtal und den Dortmunder Rücken bis
zum Ardey, dem nördlichsten Teil des
Süderberglandes. Es wird von hier aus im
auffälligen Unterschied zwischen westli-
chem und östlichem Panorama aber auch
die Position des Standortes am östlichen
Rand des Ruhrreviers erkennbar: Der We-
sten stellt sich als kompakt erscheinende
industriegroßstädtische Landschaft dar,
während im Osten der freiräumliche Land-
schaftscharakter überwiegt.

Indessen ist dieser lohnende Aussichts-
punkt das weithin sichtbare Zeichen einer
Umweltbelastung des Dortmunder Nord-
ostens, deren zunächst vorgesehene Ausma-
ße sich zwar haben reduzieren lassen, die
aber dennoch eminent gravierend ist. Ur-
sprünglich war die Konzeption einer Zen-
traldeponie ,,im Gespräch", die fast den ge-
samten trapezförmigen, von diesem Stand-
ort voll zu übersehenden Raum zwischen
dem Nordhang des Lanstroper Rückens im
Süden und der Autobahn im Norden und
zwischen der Bahnlinie Dortmund-Lünen
im Westen und der geradlinigen Straße
Friedrichshagen im Osten überdecken soli-
te. Diese Vorstellung ist inzwischen schritt-
weise revidiert worden, wobei Gesichts-
punkte des Naturschutzes für den nordöst-
Iich der Deponie gelegenen Bereich des öko-
logisch hochwertigen Lanstroper Sees, ei-
nes Bergsenkungstroges, und dessen Um-
feld, besonders den Hienbergwald, sich Gel-
tung verschaffen konnten, neuerdings aber
auch das absehbare Ende der Aufhaldung
von Bergematerial infolge Auslaufens des
Bergbaus in diesem Bereich eine Rolle
spielt.

Von dem Standort auf der begrünten Berge-
halde zeigt sich folgende Situation. Der
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Halden-Nordhang hat den Böschungswin-
kel einer Sturzhalde und ist somit gewiß
nicht ein Element landschaftsgerechter Mo-
dellierung, sondern ein Beleg dafür, daß
hier ,,W.eiterkippen" vorgesehen war. West-
Iich schließt sich eine städtische Mülldepo-
nie an, die den Raum zwischen der ersten
und einer zweiten Bergehalde auffüllt, und
jenseits der Tettenbachstraße wächst die
dritte Bergehalde empor. Es wird darauf
ankommen, aus diesem irreversiblen Zu-
stand das Beste zu machen, wobei selbstver-
ständlich dieses ..Beste" auch bei dermal-
einst verwirklichter Oberflächengestaltung
und Renaturierung durch die Gefahr von
Boden- und Grundwasserbelastung sowie
möglicher Ausgasung problematisch bleibt.

Darüber darf der flotte Spruch ,,Grüne Hal-
den im Revier" nicht hinwegtäuschen. -
Über Ausgleichs- und Ersatzforderungen
sowie Einzelheiten der Haldenrenaturie-
rung finden sich Einzelheiten in H. Br,aNes
Beitrag im vorliegenden Band (,,Anwen-
dungsbeispiel 'Mülldeponie Dortmund-
Nordost in Grevel"').

ITZ (Innovationsförderungs- u. Technologietransfer-
Zentrum der Hochschulen des Ruhrgebietes) (Hg.):
Bergewirtschaft. itz Schwerpunktheft. Ausgabe Nr. 2,

Jahrg. 1, 1982

Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk (Hg.): Grüne HaI-
den im Ruhrgebiet. Internationale Fachtagung ,,Halden
im Ruhrgebiet und ihre Integrierung in die Landschaft".
Essen 1974

Stadt Dortmund (Hg.): Abfallbeseitigung in Dortmund.
Beiträge zur Stadtentwicklung, Nr. 2. Dortmund 1976

II. Beispiele aus dem Lippetal im Bereich der Stadt Lünen

von Wilfried S ti chmann. Möhnesee

Im weiteren Verlauf der Exkursion wurden
noch zwei Abschnitte des Lippetals im
Stadtgebiet von Lünen aufgesucht. Ziel war
es, die Bedeutung vom Menschen überform-
ter Landschaften als Lebensräume für die
Pflanzen- und Tierwelt (,,Biotope aus zwei-
ter Hand") zu erläutern. Dabei handelte es

sich um Teile des Lippetals, die in einem
Gutachten über schutzwürdige Biotope
(Botanischer Teil: F. Ruxco; Zoologischer
Teil: W. Sncrruexw) bereits 1979 als Natur-
schutzgebiete vorgeschlagen und inzwi-
schen im Rahmen der Landschaftsplanung
als solche ausgewiesen wurden.

9. Standort: Lippedeich südlich der Zeche
Victoria

Das Bild des Lippetals ist hier maßgeblich
durch Bergbau und Industrie sowie durch
Bergsenkungen geprägt. Um ein Ausufern
des Flusses nach Süden zu verhindern, wur-
de - zum Teil bis zu 100 m vom Flußufer
entfernt - schon in den 1920er Jahren ein
Deich errichtet, dessen Vorland der Vegeta-
tion die Möglichkeit zu weitgehend freier
Entfaltung bot. Im Westteil - unmittelbar
oberhalb der Brücke der Bahnlinie Lünen-
Dortmund - zur Begrenzung und Stabilisie-
nrng des Flusses angelegte Buhnen treten

heute kaum noch in Erscheinung, weil die
zwischen ihnen liegenden Flächen mit Sedi-
menten weitgehend aufgefüllt und schon
größtenteils mit Vegetati.on überzogen sind.

Bei der Wanderung über den Deich lippe-
aufwärts bis zur Einmündung des Roteba-
ches wurde vor allem hingewiesen auf
- die Bedeutung des Deichvorlandes mit
seiner Spontanvegetation für Pflanzen- und
Tierarten, die an Feuchtbiotope gebunden
und infolge der Unzugänglichkeit des Ge-
ländes hier trotz der Nähe der Stadt und der
Wohnbereiche relativ ungestört sind;

- die für die Flußaue typische Vegetation
der Röhrichte und Weidengebüsche am Lip-
peufer und an den zum Teil dauernd mit
Wasser gefüllten Flutmulden sowie der
Weiden- und der Erlen-Eschen-Eichen-
Auewälder in den sanft ansteigenden und
zunehmend seltener überschwemmten
Randbereichen;
- die Eignung der sekundären Auenvegeta-
tion mit ihren Gehölzen gewissermaßen als
Modell zur Vermittlung einer Vorstellung
vom ursprünglichen Bild der Vegetation in
der Flußaue;

- die Auswirkungen des durch Bergsenkung
verursachten Rückstaus der Lippe in den
Unterlauf des Rotebachs, wo ein Eichenbe-
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stand infolge der starken Vernässung des
Bodens (die Eichen standen in manchen
Jahren wochen- und monatelang im Was-
ser) allmählich abstarb und Pappeln teil-
weise dasselbe Schicksal droht;

- die naturnahen Strukturen bis hin zum
stehenden Totholz, die in der intensiv ge-
nutzten Kulturlandschaft sonst nur selten
anzutreffen sind, beispielsweise auf Eichen,
die 10 bis 15 Jahre abgestorben stehen blei-
ben, nur sehr langsam zerfallen und für
bestimmte Insektenarten unersetzbare Ha-
bitate darstellen;

- die Folgen der thermischen Belastung der
Lippe, die auch in strengen Wi.ntern nicht
mehr zufriert und dann große Scharen von
Wasservögeln anlocken kann, die jedoch
nur wenig Nahrung finden, q'ei1 die sub-
merse Vegetation infolge der Wasserver-
schmutzung und der Schlammfracht der
Lippe nur schwach entrvickelt ist.

Der zwischen der Eisenbahnbrücke und der
Einmündung des Rotebaches gelegene Lip-
peabschnitt - im Norden durch die Halden
der Zeche Victoria und das Gelände der
Eisenhütie Westfalia, im Süden durch den
Lippedeich und höher gelegene landrvirt-
schaftliche Nutzflächen begrenzt - wird
künftig ein wichtiges Giied in der Kette der
Naturschulzgebiete sein. die der Kreis Un-
na entlang der Lippe ausgewiesen hat bzw.
noch ausweisen will. Vorhandene Brachen,
Wildland und andere naturnahe Ckosyste
me in der Talaue der Lippe sollen noch
ergänzt werden, indem bislang noch inten-
siv genutzte Agrarflächen extensiviert, erst
in neuerer Zeit umbrochene Grünländerei-
en wieder in Ackerland rückverrvandelt und
Gewässer renaturiert weiderr. Natürnah be-
Iassene und fül Zrvecke des Naturschutzes
gestaltete Lippeufer und Uferrandstreifen
sind weitere Bestandteile des Planungska-
talogs. Alle Maßnahmen zielen darauf ab,
entlang der Lippe ein Schutzgebietssystem
aufzubauen, das aus möglichst großen Na-
turschutzgebieten, geschützten Land-
schaftsbestandteilen und die Schutzgebiete
miteinander verbindenden naturnahen
Landschaftselementen besteht. Die Sen-
kungsgebiete mit ihrem Wildland sind aus
ökonomischer und ökologischer Sicht prä-
destinierte Bestandteile des angestrebten
Biotopverbundsystems.

10. Standort: Lippetal oberhalb von Lünen-
Beckinghausen

Oberhalb der Eisenhütte Westfalia und des
Ortsteils Beckinghausen der Stadt Lünen
ist das Lippetal bis j.n den Raum Werne -
Rünthe nahezu vöIlig frei von störender Be-
bauung und anderweitiger Beeinträchti-
gung. Der Standort befindet sich am Rande
der Niederterrasse, wo ein Feldweg durch
ein kleines Gehö12 auf das Naturschutzge-
biet ,,In den Kämpen" zuläuft.

Die Gliederung der Tallandschaft in Aue
mit Grün- und Niederterrasse mit Acker-
land ist hier noch in typischer Weise erhal-
ten. An der Terrassenstufe ist ein breiter
GehöIzstreifen ausgebildet, in dem neben
Sträuchern Rotbuchen, Stieleichen und
Sandbirken und zum Fuße der Terrassen-
stufe hin Eschen und Schrvarzerler' vertre-
ten sind. Derartige Terrassenstufen sind un-
bedingt erhaltenswert. Da vielfach Bestre-
bungen erkennbar sind, die Stufen einzueb-
nen und in die Ackerschläge einzubeziehen,
die sowohl Teile der Aue als auch der Nie-
derterrasse umfassen, sind sie in besonde-
rem i'llaße al.s gefährdet und schutzbedürf-
tig anzusehen. Ihre Schutzwürdigkeil be-
ruht nicht nur darauf, da,ß sie giiedernde
und belebende Elemente der Landschaft
darstellen und von deren Geschichte Zeug-
nis geben, sondern auch darauf, daß sie sich
für die Einrichtung und Ergänzung von Sy-
stemen Iinearer naturnaher Biotope gerade-
zu anbieten. Im Naturschutzgebiet ,,In den
Kämpen" befinden slch unnittelbar am
Terrassenfuß stark vernäßte Bereiche, die
als Standorte für neue Amphibien-Laichge-
wässer in Betracht kommen.

In der,A.ue liegen zwei Weiher, die aus aiten
Lippearmen hervorgegangen sind. Noch vor
25 Jahren waren sie völlig von der Lippe
getrennt und mit großen Krebsscheren-Be-
ständen überzogen. Inzwischen haben sie -
auch bei normalen Wasserständen - wieder
Kontakt mit dem Fluß; außerdem haben sie
sich erheblich vergrößert. Die angrenzen-
den Weideflächen sind so stark vernäßt, daß
die Bewirtschaftung eingestellt wurde. Ur-
sache für diesen tiefgreifenden Wandel sind
Bergsenkungen, die in diesem scheinbar von
Bergbau und Industrie unberührten Talab-
schnitt die Entstehung sekundärer Feucht-
gebiete bewirkt haben. Allerdings hat das
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belastete Lippewasser zu einer grundlegen-
den Veränderung der Vegetation sowohl in
den Weihern als auch in deren Umland ge-
führt; die Krebsschere beispielsweise ist
völlig verschwunden. Der Versuch, die ab-
gesenkten Flächen mit Bauschutt aufzufül-
len, wurde zum GIück schon in der An-
fangsphase gestoppt. Dennoch reichte die-
ser Ansatz, um der nitrophilen Ruderalve-
getation den Weg in die Talaue zu eröffnen.

Inzwischen sind in diesem Abschnitt des
Lippetals größere Flächen in den Besitz der
öffentlichen Hand übergegangen. Im Rah-
men der Landschaftsplanung wurden Na-
turschutzgebiete und geschützte Land-
schaftsbestandteile ausgewiesen. Die nicht

mehr genutzten Feuchtwiesen werden künf-
tig größtenteils gemäht werden müssen. Um
der Ausbreitung artenarmer nitrophiler
Hochstaudenfluren zu begegnen, darf nicht
gemulcht werden; das Mähgut ist vielmehr
aus der Talaue zu entfernen. Nur an be-
stimmten, zuvor festgelegten Stellen wird
man der spontanen Sukzession der Vegeta-
tion freien Lauf lassen.

Die Bergsenkungen sind auf den westlichen
TeiI des Naturschutzgebietes beschränkt.
Die östlich angrenzenden Grünlandflächen
werden weiter bewirtschaftet, künftig aller-
dings mit geringerer Intensität, d. h. mit
reduzierter Düngung und mit geringerem
Viehbesatz.
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12. Flurbereinigung und Kulturlandschaftsentwick-
lung. Tagung des Verbandes deutscher Hochschul-
geographen. Mit 5 Beiträgen. 19?9 8,b0

13. Sieverding, W.: Benstrup und Holtrup - Zur Gene-
se bäuerlicher.trup-Siedlungen in Altwestfalen.
1 980 12,50

1.4. Bertelsmeier, E.: Bäuerliche Siedlung und Wirt-
schaft im Delbrücker Land. 1942. Nachdruck 1982

7,50
15. Nolting, M.: Der öffenUiche Personennahverkehr

im nordwestdeutschen Küstenland. 1 983 1 1,00

16. Steinberg, H. G.: Das Ruhrgebiet im 19. und 20.
Jahrhundert - Ein Verdichtungsraum im Wandel.
1985 30,00

17. Vegetationsgeographische Studien in Nordrhein-
Westfalen. WaId- und Siedlungsentwicklung -
Bauerngärten - Spontane Flora. Von R. Pott, A.
Stemschulte, R. Wittig/E. Rückert. 1985 22,00

18. Siekmann, M.: Die Struktur der Stadt Münster am
Ausgang des 18. Jahrhunderts - Ein Beitrag zur
historisch-topologischen Stadtforschung. 1988



19. Riepenhausen, H.: Die bäuerliche Siedlung des Ra-
vensberger Landes bis 1?70. 1938. Mit Nachtrag
von A. Schüttler: Das Ravensberger Land 1770 -
I986. Nachdruck 1986 24.00

DIE LANDKREISE IN WESTFALEN

1. Der Landkreis Paderborn. Von G. v. Geldern-Crl-
spendorf. 1 953 11,00

2. Der Landkreis Münster, Von W. Müller-Wille,
E. Bertelsrneier, H. F. Gorki, H. Müller. 1955 14.00

3. Der Landkreis Brilon. Von A. Ringleb. 1957 14,00

4. Der Landkreis Altena. Von E. Wagner. 1962 14,00
5. Der Landkreis Wiedenbrück. Von W. Herbort,

W. Lenz. I. Heiland. G. Willner. 1969 14.00

BODENPLASTIK UND NATUßRAUME
WESTFALENS 1:100000 IM FÜNFFARBENDRUCK

L. Blatt Kreis Paderborn (1953), 2. Blatt Kreis Münster
(1953), 3. Blatt Kreis Bdlon (1957), 4. Blatt Kreis
Altena (1962), 5. Blatt Kreis Wiedenbnick (1968)

GEOGRAPHISCH-LANDESKUNDLICHEE ATLAS
VON WESTFALEN
(Redaktion: A. Mayr, K. Temlitz, E. Bertelsmeier. B.

Fistarol, H. Fr. Gorki, H. Pape, J. Werner; Schrift-
leitung: K. Temlitz)
Ca. 100 Doppelblätter und Beglelttexte aus 10 The-
menbereichen. 1985 ff

1. Lieferung 1985,4 Doppelblätter: 46,40
1. Reliel (Themenbereich Landesnatur) von W. Mül-

ler-Wille (Entwurf) u. E. Th. Seraphim (Text)
2. Spät- und nacheiszeitliche Ablagerungen/Vegeta-

tionsentwicklung (Themenbereich: Landesnatur).
Von E. Th. Seraphim u. E. Kramm (Entwurf u.
Text)

3. Florenelemente (Themenbereich: Landesnatur)
Von Fr. Runge (Entwurf u. Text)

4. Fremdenverkehr-Angebotsstruktur (Themenbe-
reich: Fremdenverkehr u. Erholung). Von. P.

Schnell (Entwurf u. Text)

2. Lieferung 1986,5 Doppelblätter 5 8,00
1. Begriff und Raum (Themenbereich: ,,Westfalen-

Begriff und Raum"). Von W. Müller-Wille, K. Tem-
litz, W. Winkeimann, G. Müller (Entwurf) u. W.
Kohl (Text)

2. Niederschläge in raum-zeitlicher Verteilung (The-
menbereich: Landesnatur). Von E. Müller-Temme
(Entwurf u. Text) u. W. Müller-Wille (Entwurf)

3. Pflanzenwachstum und Klimafaktoren (Themen-
bereich: Landesnatur). Von Fr. Ringleb, J. Werner
(Entwurf u. Text) u. P. Hofste (Entwurf)

4. Verbreitung wildlebender Tierarten (Themenbe-
reich: Landesnatur). Von R. Feldmann, W. Stich-
mann (Entwurf u. Text) u. M. Berger, W. Grooten
(Entwurf)

5. Fremdenverkehr - Nachfragestruktur (Themenbe-
reich: Fremdenverkehr u. Erholung). Von P.

Schnell (Entwurf u. Text)
6. Verualtungsgrenzen (Transparentlolie)

3.Lieferung 1987, 4 Doppeiblätter 46.40

1. Lagerstätten/Gesteinsarten/Karst (Themenbe-
reich: Landesnatur). Von H. Reiners, H. Furch, E.

Th. Seraphim, W. Feige, K. Temlitz (Entwurf u.
Text)

2. Waldverbreitung und Waldschäden (Themenbe-
reich: Landesnatur). Von W. Grooten (Entwurf u.
Text)

3. Elektrizität - Versorgung und Verbrauch (The-
menbereich: Gewerbliche Wirtschaft). Von D. Filt-
haut u. J. Werner (Entwurf u. Text)

4. Wandem/Naherholung und Kurzzeittourismus
(Themenbereich: Fremdenverkehr u. Erholung).
Von A. Freund (Entwurf u. Text)

Ernzelpreis je Doppelblatt und Begleittext 19.80



Beilage 2 zum Beitrag Gellinek Spieker, H. 32, 1988

Abb. 7: Zielplanung City Dortmund
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Beilage 1 zum Beitrag Gellinek Spieker, H. 32, 1988

Abb. 5: Verkehrskonzept City Dortmund
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Beilage 1 zum Beitrag H. Blana Spieker, H.32,1988

Abb. 8: Dortmund-Bebauung und Verkehrsbelastung



Beilage 2 zum Beitrag H. Blana Spieker, H.32, 1988

Abb. 9: Dortmund-Landwirtschaftliche Nutz- u. öffentliche Grünflächen



Beilage 3 zum Beitrag H. Blana Spieker, H.32, 1988

Abb. 1 0: Dortmund-Belastung der Fließgewässer



Beilage 4 zum Beitrag H. Blana Spieker, H.32, 1988
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Abb. 1 1 : Dortmund-Luftbelastung im Jahresmittel (Quelle: Umweltbericht Dortmund, Teil l, 1983)



Beilage 5 zum Beitrag H. Blana Spieker, H.32, '1988

Abb. 1 2: Dortmund-Bodenbelastung
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Symbolerklärung :

Sa a - Seltenheitswert der Vogelarten
S" s = Seltenheitswerl der Pllanzenarten
Sn , = Seltenheitswert der Amphibien- und Reptilienarten
S*-. = Seltenheitswert von Maus-. Spitzmaus-, Fledermaus-. Insekten-, Süßwasserplanktonarten
Ilo'n - Anzahl der Vogelarten
flr",p = Anzahl der Amphibien- und Reptilienarten
f,to, = Anzahl der Pllanzenarten
So,n = durchschnittlicherSeltenheitswert dervorkommenden Vogelarten
Sn",o = durchschnittlicher Seltenheitswert der vorkommenden Amphibien- und Reptilienarten
Soor = durchschnittlicher Seltenheitswert der vorkommenden Pflanzenarten
Ao,n = Artenwert der Vogelgesellschalt
An.,o = Artenwert der Amphibien- und Reptiliengesellschaft
Aoo, = Artenwert der Pflanzengesellschaft
Aqesamr = Gesamtartenwert
H;'" = Diversität der Vogelgesellschaft
S.," = Singularität der Vogelgesellschaft
W.," = Gesamtwert der Vogelgesellschaft
llxly =Umgebungsfaktoren
bo" =Belastungsfaktoren
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Abb. 1 3: Bioökologische Bewertungsmethode



BeilageB zum Beitrag H.Blana Spieker, H.32,1988
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Abb.15: Großdeponie Dortmund- Grevel und Lanstroper See
( Ausschnitt TK 25 4411 Kamen. Ausgabe1965 )



Beilage 9 zum Beitrag H. Blana Spieker, H.32, 1988
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Abb. 16: Bioökologische Bewertung von Biotopen zwischen Stadtmitte und Außenbereich
(Blana 1 984 )



Beilage 10 zum Beitrag H. Blana Spieker, H. 32, 1988

Abb. 17: Dortmund-Lebensräume von Blindschleiche und Waldeidechse (im Bitd rechts)



Beilage 1 1 zum Beitrag H. Blana Spieker, H. 32,1988

Abb. 18: Dortmund Nord u. Mitte-Bioökologische Bewertung und Schutzgebiete in den Landschaftsplanbereichen
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